
        
            
                
            
        

    
Hermann Schaufelbergerr

Kalenderblätter aus 70 Jahren

Di eerscht Uusgoob vo «Kalenderblätter aus 70 Jahren» ìsch im 2003 ùnder em Titel 

«Kalenderblätter aus 70 Jahren, aufgezeichnet von Hermann Schaufelberger, alt Bauer und Beobachter unserer Zeit» ìm Ȁigeverlaag z Wald erschìne.

Di zȕritütsche Teggscht vo de voorlìgeden Uusgoob sìnd nach em Originaalteggscht ì di nöi Ortografii ȕbertrȁit woorde. Wȁnn Si nonig mìt dëre nöie Schriibwiis vertrout sìnd,

chönd Si ùf de Websiite vom Ghȁischt Hërmi go luege, deet gìts en Iifüerig dezue.

Di schrìfttütsche Teggscht folged ebefalls em Originaalteggscht 

ùnd sìnd doo und deet samft ȕberaarbȁitet ùnd verbesseret woorde.

 

Grüt ZH, im April 2024

© 2024 Gerhard Schaufelberger/Hermann Schaufelbergers Erben

Ali Rȁcht sìnd voorbìhalte.

Fȕr d Wiiterverwȁndig vom vorlìgede Wërch, au vomene Tȁil devoo,

bruuched Si e schrìftlichi Erlaubnis.

Kontaktiered Si mich bìtte ùf jede Fall vorhër!



https://hermann-schaufelberger.ch


Die Dreissiger Jahre

Aus meiner Erinnerung möchte ich die Dreissiger Jahre wieder auferstehen lassen, so wie ich sie damals als Bauernbub miterlebt habe.

Die Mutter erklärte mir, warum Vetter Henri aus der Haselstud meinem Vater hilft, in der Gheistweid eine Dränage zu machen: «Auf der ganzen Welt ist eine Wirtschaftskrise ausgebrochen, und das merken bei uns vor allem die Textilbetriebe!». Die Weberei Honegger in der Bleiche wurde bestreikt. Vor allen Fabriken waren Streikposten aufgestellt, und immer wieder wurde von den streikenden Leuten demonstriert (Regionale Demo beim Schulhaus Binzholz). Tante Ida fand das nicht gut und schickte ihren Mann, der Schlichter war, zu uns zum Arbeiten. Bis die üble Zeit vorüber ist, haben die zwei Schwäger viele Meter offenen Graben tiefer gemacht, mit Tonröhren versehen und eingedeckt. Folglich hatte der Streik einige Zeit gedauert. Vetter Henri hat dank seiner Abwesenheit bei den Demos seine Arbeit nicht verloren, und dem Vater war auch gedient.

Auf die Frage, warum mir gerade dieses Ereignis so intensiv im Gedächtnis ist, konnte ich eigentlich alle die Jahre hindurch keine klare Antwort finden. Ich weiss aber noch genau, dass mich die Mutter jeweils mit dem ›Chrätzli‹ am Rücken, mit dem Znüni und Zvesper in die Weide hinunter schickte. Wenige Jahre später hatte mein Cousin Paul seine Lehre als Sanitärmonteur fertig und fand keine Arbeit. Auch jetzt waren meine Eltern froh um eine Hilfe, wurde doch in dieser Zeit unser Wohnhaus teilweise umgebaut. Bei diesen Arbeiten hat uns Paul wertvolle Hilfe geleistet.

Ich mag mich aber noch gut daran erinnern, dass ein Cousin meiner Grossmutter, Jakob Hess-Künzli im Chefi, Laupen, damals um die 60 Jahre alt, von Zeit zu Zeit bei uns war, um Brennholz zu spalten oder bei anderen Arbeiten zu helfen. Weil er lange Zeit arbeitslos war und zu Hause unzufrieden herumhing, war seine Frau Katharina froh, wenn er wieder einige Zeit arbeiten durfte, rechtes Essen hatte und ihr zu Hause nicht auf die Nerven gab. Für sein Sackgeld war sie sogar selbst besorgt! Beider Sohn war damals in Italien und hat für Mussolini Prachtstrassen und später auch Nachschubwege in Afrika, Cyrenaika–Tripolis–Abessinien gebaut. Wir haben nie mehr von ihm gehört, wahrscheinlich ist er bei seiner Arbeit ums Leben gekommen!

Trotz unseres kleinen Betriebes hatte der Vater immer Anfragen vom Arbeitsamt, ob man nicht jemand zum Arbeiten schicken dürfe. Er hat aber immer Verwandte vorgezogen. Ein Jahr nach Cousin Paul war auch dessen Bruder Heinrich bei uns. Gleicher Grund, keine Arbeit!

Auch für die Bauern waren diese Jahre kein Honiglecken und für viele schwer zu verkraften. Mein Vater hatte seit dem ersten Weltkrieg nicht mehr aufgehört zu ackern. So wurden jedes Jahr etwa 10–15 Aren Kartoffeln und 20–30 Aren Korn (Dinkel) angepflanzt. So hatten wir immer mindestens ein halbes Jahr eigenes Brot. Kartoffeln wurden noch verkauft. Der Preis von Fr. 7.50 per Zentner brachte jedoch keine Reichtümer ein. Die guten Honigernten im Bienenhaus halfen mit, dass immer etwas zu verkaufen war. Mit dem Milchzahltag war es eben auch gar nicht gut bestellt. Wegen der Kontingentierung durfte nicht viel gemolken werden, und für überlieferte Milch wurde nur 6 Rappen pro Liter bezahlt.

1936 – In Deutschland war Hitler drei Jahre an der Macht, und junge Schweizer waren draussen schwerem Druck durch die Hitlerjugend ausgesetzt. So war ab diesem Frühjahr Max Kägi aus Solingen, Bürger von Hinwil, bei uns, um das Bauernhandwerk zu erlernen und eben auch von den Nazis wegzukommen. Trotz seines kleinen Lohnes wunderte ich mich oft, wie meine Eltern immer alle Rechnungen bezahlen konnten. 

Nach dem Tode meiner Grossmutter Albertine geborene Hess 1931 hat mein Cousin Max Schaufelberger einen Radio installiert, damit es dem Grossvater weniger langweilig sei. Die Antenne dazu wurde vom Kirschbaum hinter dem Haus zum Giebelfenster und von dort frei hängend zum letzten Stubenfenster geführt, mit einer Ausschaltung bei Gewitter. So ist mir die weite Welt schon früh bewusst geworden. Auf Langwelle konnte man sogar Radio Batavia im heutigen Indonesien empfangen. Radio Laibach war ein starker Sender aus Slowenien und sendete viel Volksmusik. Dieser Radio bewirkte, dass eine halbe Stunde später zu Mittag gegessen wurde, weil dann die Nachrichten von Beromünster aus dem Lautsprecher kamen. Dem Familienleben hat das sicher wenig genützt, weil keiner den Vater beim Radio hören stören durfte.

Die Dreissiger Jahre sind aber nicht nur grau und trüb verlaufen. Besonders in der Ferienzeit herrschte bei uns immer reger Betrieb: Ferienkinder waren manchmal in jedem vorhandenen Bett. Ich erinnere mich noch an den Sommer 1932, da waren sechs Ferienkinder und Tante Rosina Schaufelberger aus Richterswil bei uns. Besonders noch in der Erinnerung, weil es lange kühl und nass war. Der alte Kachelofen musste oft für ›Müeterlis‹ machen herhalten. Zu allem war dann noch ›Schtȁiger Hȁiri‹ ein ›Ùmelauffi‹ bei uns, der schlief aber bei den Kühen im Stall. Unsere Ferienkinder aus Zug haben ihn auf dem Weg zum Brot Holen in der ›Kürze‹ zusammengelesen und ins Gheist mitgenommen. Die Tiere hatten sich nach und nach an seinen ›Brüederligschtank‹ gewöhnt (Geruch von alten, ungewaschenen Kleidern).

Autos hat es in den dreissiger Jahren fast keine gegeben. Ins Gheist direkt sind wohl im Jahr kein halbes Dutzend gekommen. Hin und wieder Taxi Zimmerli im Schlipf, wenn mein Grossvater zum Haare Schneiden ins Dorf ging und sich nach Hause kutschieren liess. Meistens hat er aber den Weg vom Felmis wieder zu Fuss gemacht. Immer im Frühling ist Karl Birchmeier aus Wolfhausen mit seinem blauen Auto aufgekreuzt, er handelte mit wohlfeiler Konfektion, Überkleidern und Ärmelschürzen. Erst ab etwa 1935 besass mein Cousin Max Schaufelberger ein Auto und war hie und da im Gheist.

Die erste Hälfte der dreissiger Jahre waren geprägt durch viele Todesfälle in der Familie und Verwandtschaft. Alle vier Grosseltern verstarben innert sechs Jahren. Mein Götti Albert im 47. Altersjahr an Weihnachten 1935, und eine Woche später Vetter Heinrich im Bürgerasyl, ein Bruder des Grossvaters.

Im Frühling 1936 wurden die Bienen meines verstorbenen Göttis Albert ins Gheist gezügelt. Der Vater hatte im Februar und März ein neues Bienenhaus gebaut, 60 Meter unterhalb der Scheune am Waldrand. Nun waren im ganzen um die 50 Völker zu pflegen. Sie haben zum Glück in den folgenden Jahren gute Honigernten gebracht. Ich musste oft jeden freien Nachmittag bei dieser Arbeit helfen und habe die Imkerei dabei auch lieben gelernt.

Die Weltwirtschaft hatte sich kaum etwas erholt, waren neue Wolken am Europahimmel aufgezogen. In Spanien war Bürgerkrieg (1936–39) und machte sich bis ins Gheist bemerkbar. Sonja Fassina, die Tochter eines italienischen Anarchisten und einer Berliner Jüdin war oft bei uns in den Ferien. Sonja lebte in Zürich bei einer Cousine des Vaters. Ihre Eltern waren nach der Machtübername durch Hitler nach Spanien geflüchtet und betrieben in Valencia eine Teigwarenfabrik. Sie konnten dann aber, nach dem Sieg von General Franco, nach Frankreich entkommen und mussten in der Zeit der Vichy Regierung nach der Niederlage der Franzosen irgendwo in den Untergrund gehen. Sonja war in dieser Zeit aber wieder bei ihren Eltern.

In Süd und Nord rüsteten nationalistische Regimes ihre Armeen auf, und nach dem Anschluss Österreichs 1938 war unser Land auf drei Seiten von den Achsenmächten eingeschlossen. Im Oberhölzler Schihaus waren Angehörige der Hitlerjugend in den Ferien und haben mit ihrem Leiter Horst, Freund der dortigen Lehrerin, im Gheist am grossen Schleifstein ihre Dolche geschliffen.

Die Wirtschaft kam sehr zögernd in Gang, bis 1939 herrschte grosse Arbeitslosigkeit, und es wurden viele sogenannte Notstandsarbeiten ausgeführt. 1936, ein Kilometer neue Waldstrasse ›im Choot‹, vom Marchstein (Wolfsgrueb) bis gegen den Dachsgubel unter der Schwemmealp für die Korporation Oberholz. Dann wurde auch die Wasserversorgung Laupen ausgebaut. Im Hüebli und Felmis aber von Grund auf neu erstellt. Damit alle Gehöfte mitmachen mussten, hat der Kantons-Chemiker alle Quellen der Wacht untersucht. Merkwürdigerweise haben dabei nur die für eine Wasserversorgung hoch genug gelegenen Quellen den Test bestanden. Alle anderen Brunnen wurden mit einer Tafel ›Kein Trinkwasser‹ versehen!

1933 kam ich in die erste Klasse. Lehrer Emil Büttner unterrichtete damals 46–51 Schüler in sechs Klassen! Die Kinder der unteren Klassen waren oft mit einer Sechstklässlerin im Nähschulzimmer und machten schriftliche Arbeiten. Schulbeginn war im Sommer für die vierte bis sechste Klasse um sieben Uhr, für die zweite und dritte Klasse um acht, und die Erstklässler folgten um neun Uhr. Im Sommer gab es bis 14 Tage Heuferien, nur bei schönem Wetter, und drei Wochen Sommerferien. In den Herbstferien mussten die meisten Kinder Vieh hüten, elektrische Weidezäune gab es nicht. Bei schönem Wetter ein Vergnügen wegen der Herdenfeuerchen, an denen Äpfel und Kartoffeln gebraten wurden. Gab es aber Regen und Kälte, war es ein Graus. Die ganze Woche wurden die Kleider nie recht trocken, und an die Füsse fror man oft erbärmlich. Die Schuhe wären ohnehin total durchnässt worden und kaputtgegangen, und Gummistiefel gab es noch nicht.

Wir hatten im Hüebli ein paar Jahre so etwas wie einen ›Schuelgötti‹. Herr Jean Zahner aus Rüti vom Metzgereifachgeschäft war unser Visitator und hat den Hüeblischülern jeweils am Schulsilvester Wienerli gespendet. Einer seiner Metzgereikunden hat sie ins Hüebli gebracht (Hotz Talegg oder Knobel). Wer das Brot dazu gespendet hat, ist mir unbekannt.

Wenn ich heute die Schulfoto von 1934 mit Emil Büttner betrachte, denke ich: «Wie armselig doch damals die Hüeblikinder zur Schule gingen!» Sobald im Frühling einigermassen aper war, mussten die ersten Kameraden schon barfuss zur Schule gehen. In der Pause sind sie dann meist auf die Bäume geklettert, weil der Boden noch gar so kalt war.

1933/34 wurde der neue Turnplatz gebaut. Der alte zwischen Schulhaus und ›Zollers Denkmal‹ (Trafostation) wurde zum Schulhausgarten, der frühere Schulgarten zum Rasenplatz, und auf der gleichen Seite wurde eine offene Pausenhalle angebaut. Nun hatten die Schüler endlich einen Platz, wo auch Völkerball gespielt werden konnte. Wir hatten nur Mühe mit zu weit geworfenen Bällen, weil der Nachbar mit Argusaugen über sein Gras wachte. Im Winter wurde in der grossen Pause immer Schi oder Schlitten gefahren, oft im ›Weidli‹ gegen das Haltbergholz.

Im Hüebli zählte man damals noch 4 Läden! Einmal die Bäckerei mit Kolonialwaren von Hermann Brändli, im vorigen Jahrzehnt noch landwirtschaftlicher Konsumladen. Dann Karl Hofmanns Laden mit Wirtschaft darüber und einer Gartenwirtschaft vor dem Haus. In der Aa, neben der Wirtschaft ›Zur Sennhütte‹, der Spezereiladen der Familie Schönenberger. An allen drei Orten wurde auch Lampenpetrol verkauft, was sich teilweise auch an Schokolade und anderen Esswaren bemerkbar machte. Die Bäckerei besass aber auch die Salzwaage (Salzregal) und verkaufte das Petrol im angebauten Schopf. Dazu kam noch der vierte Laden: Oberhalb des Schulhauses, im südlichsten Teil des dreigeteilten Flarzhauses, betrieben zwei Schwestern meines Grossvaters den Mercerie- und Wolleladen der Geschwister Brändli. Sie verkauften auch Schulmaterialien, Schiefertafeln, Griffel, Hefte und Schwämme. Babette Brändli arbeitete aber bis in die Vierziger Jahre bei der Firma Elmer als Taglohnweberin. Butter und Käse wurde aber in der Aa bei der Witwe Lina Oberholzer, genannt ›Taavete Lina‹ gekauft. Sie hat noch lange auch die Milch in der Sammelstelle der Milchgenossenschaft Hübli–Felmis–Oberholz eingenommen. Emil Schönenberger hat mit vier Lieferanten die Milch zentrifugiert und den Rahm nach Winterthur geschickt.

In der Hüebli Schulwacht gab es drei Fuhrhalter. Im Felmis Adolf Bucher mit zwei Pferden, und in der ›Lueget‹ und ›Steinweid‹ zwei Peter mit Ochsengespannen. Alle drei führten zumeist Holz für den Staatswald am Tössstock und an der Scheidegg. Dann aber auch für die Korporation Oberholz und Schaufelbergers Sägerei im Steg Holz von dessen Geeralp, und sie handelten noch mit Brennholz. Arbeitslohn für Fuhren: Mann und Tier 1.5o Fr. pro Stunde, das macht 4.50 Fr. pro Stunde für das Gespann mit Fuhrmann (1939).

Im Hüebli und im Oberholz gab es noch je einen Schuhmacher, und der Wagner in der ›Tüüfi‹ fertigte Wagen, Räder, Fuhrschlitten und Werzeugstiele aller Art. Dazu, wie eine Reklametafel an Wagners Schopf anpries, auch handgefertigte Ski und Sportschlitten. Das Skifahren war, nachdem die Stickerei im Oberholz in ein Schihaus des Skiklubs Wald umfunktioniert worden war, an den Hängen gegen den Farner erst richtig in Schwung gekommen, und auf der neuen Sprungschanze wurde jedes Jahr ein gut besetztes Skispringen ausgetragen. 

Im ›Hintererli‹, in der Sägerei mit Weiher auf der andern Seite der Strasse, wurde von Jakob Schrepfer Holz für eine örtliche Kundschaft zu Balken und Brettern gesägt.

Am Ende des Jahrzehnts ist dann der zweite Weltkrieg ausgebrochen, und ich erinnere mich noch genau an den Tag, als Tambour Steinemann und Ausrufer bei allen grösseren Gehöften den Generalmarsch geschlagen und den Marschbefehl für die Armee verlesen haben. Als ich aus der Schule heimkam, war der Vater bereits eingerückt, und es gab einen traurigen Abend. Unsre Gemeinde war durch das Aufgebot besonders schwer betroffen, weil eine Woche vorher ein Jahrhundertunwetter sehr schwere Verwüstungen angerichtet hatte. Bahn und Strasse nach Rüti waren unterbrochen, und vielerorts waren die Wiesenhänge voller Erdrutsche, Fabriken zum Teil im Inneren verwüstet und mit Geschiebe der Bäche meterhoch vollgeschwemmt. Bei uns waren noch 25 Aren Korn auf dem Feld und noch kaum Kartoffeln geerntet. Wir hatten das Glück, dass bei uns ein Vorarbeiter, der an der Wasserversorgung arbeitete, im Zimmer war, ein Bauernsohn aus dem Freiburgischen und nicht dienstpflichtig, der uns dann die Kornernte einbringen half. Im Winter darauf wurde er aber in der Nacht von der Ortswehr zum Hilfsdienst aufgeboten und musste schon am kommenden Tag nach dem zürcherischen Amt einrücken.

Viele Jahre sind seitdem vergangen, und immer noch denke ich oft an diese schwere und doch schöne Zeit zurück. Jedes Jahrzehnt mag in uns neue Eindrücke wecken, die vergangenen aber erscheinen uns im milden Lichte der Erinnerung!


Der Zweite Weltkrieg

Im Jahre 1939 kam ich nach Wald in die Sekundarschule und lernte den Ernst des Lebens kennen. Unser Klassenlehrer Gottfried Wolf, so schien es mir wenigstens, hatte von Anfang an etwas gegen den vielleicht etwas scheuen Bauernbuben aus der Aussenwacht, der aber zeitweise auch aufmotzen konnte. Er hat noch bis gegen Ende der zweiten Klasse immer wieder betont, er hätte doch besser dem Vater ein Briefchen geschrieben, mit Klartext, und mich nach der Probezeit in den Hittenberg in die Primarschule geschickt. Es war wohl auch selbstverschuldet, da ich einfach immer glaubte: «Was der Lehrer sagt, muss doch stimmen!» Hauptsächlich in der Botanik bin ich aber oft nicht der gleichen Ansicht wie der Herr Lehrer gewesen. Von meinem verstorbenen Taufpaten hatte ich viele Schulbücher bekommen und sehr viel darin gelesen, so dass mir nicht verständlich schien, wenn etwas anderes als das, was ich schwarz auf weiss gelesen hatte, stimmen sollte.

Im Sommer 39 waren entgegen den Aussagen des englischen Aussenministers nach der Münchener Konferenz dunkle Wolken aufgezogen, und im August wurde die Sache immer bedrohlicher. Der Bundesrat hatte den Grenzschutz aufgeboten, und wer Geld hatte, hamsterte die Läden leer. So ist es oft zu Engpässen mit der Zulieferung der Läden gekommen. Ende August ging über dem Oberland ein Jahrhundertunwetter nieder und richtete riesige Schäden an. Viele Hänge, besonders am Bachtel, sind richtiggehend ins Tal gerutscht. Als Tambour und Ausrufer die Generalmobilmachung der Armee verkündeten, war kaum jemand überrascht. Zwar hatte nach dem Ersten Weltkrieg der Völkerbund mit Sitz in Genf verkündet: «Nie wieder Krieg!» Jetzt aber, nach nur sechs Jahren Nationalsozialismus, war Deutschland schon wieder bis an die Zähne bewaffnet und Willens, eine neue Weltordnung mit Gewalt durchzusetzen. Alle Armeeangehörigen der Schweizer Armee, bis zum 48. Altersjahr, wurden einberufen, zum Teil Vater und Sohn, und auf vielen Bauernhöfen gab es nur noch alte Menschen, Frauen, Jugendliche und Kinder. Für unsere Gemeinde war es ein harter Schlag, wären doch jetzt alle Kräfte nötig gewesen, um die immensen Schäden an Bahn, Strassen und Landschaft einigermassen in Ordnung zu bringen. Es mussten deshalb zum Teil Armeeangehörige eingesetzt werden, damit die Verkehrswege wenigstens wieder funktionierten.

Ich erinnere mich noch genau daran, dass im Deutschlandfunk bei den Mittagsnachrichten Hitler erklärte: «Seit heute Morgen wird zurückgeschossen!» Polen hat in kurzer Zeit kapituliert, und in der Schlusszeit waren ihm auch die Russen noch in den Rücken gefallen.

Es gab zum Glück im September viele schöne Tage. So konnte unsere Kornernte noch trocken eingebracht werden. An Stelle des Vaters hat unser Zimmerherr Zbinden das Feld gemäht und beim Versorgen in der Scheune geholfen. Viele Zeichen der Solidarität der Bevölkerung mit den Bauersfrauen, die oft mit Schulkindern allein den Betrieb führen mussten, wurden bekannt, sind aber in der Nachkriegszeit bald in Vergessenheit geraten. So hat die Familie unseres damaligen Pfarrers Kirchhofer, der als Feldprediger selbst im Militärdienst war, bei zwei Bauern das Melken der Kühe übernommen. 

Sehr rasch hat der Bundesrat gehandelt und kriegswirtschaftliche Massnahmen beschlossen. Zucker, Brot und Mehl, Milch und alle wichtigen übrigen Nahrungsmittel wurden bewirtschaftet und rationiert. Und entgegen der Zeit im ersten Weltkrieg Höchstpreise für Lebensmittel festgeschrieben. Wir merkten im Gheist zwar sehr wenig davon. Korn hatten wir ohnehin für sieben Monate, und für unsere 50 Bienenvölker wurden immer im Nachwinter 600 Kilo Zucker eingekauft, der auch im Haushalt verwendet wurde. 1939 kosteten 100 Kilo bei der Aktion des Bienenzüchtervereins gerade noch 36 Franken. Tschechischer Rübenzucker, der zu Dumpingpreisen in den Westen geliefert wurde! So hat der Vater wie jedes Jahr 700 Kilo bestellt und geglaubt, der Nachbar Jakob Peter werde seinen Sack auch wieder abholen. Dieser sagte aber, der letzte sei noch nicht fertig gebraucht, wir sollen ihn doch behalten. Nun! Nach dem Ausbruch des Krieges hätte der ihn dann doch gerne gehabt, der Vater ist aber hart geblieben, wusste man doch noch nicht, wie es mit den Bienen weitergeht. Als dann für die Imker eine Sonderzuteilung in Kraft getreten ist, hat die Mutter von den persönlichen Marken viele verschenkt, nie aber verkauft, wie es teilweise auch geschehen ist.

Durch die Rationierung sind besonders Menschen in kleinen Haushalten, die keine Schwerarbeit leisteten, in arge Bedrängnis gekommen, weil sie nur die Grundzuteilung erhielten. Nur Kartoffeln waren immer frei, und mussten wohl oder übel den Hunger stillen. Jetzt hat aber jeder im Dorf und in der Stadt entdeckt, dass er auf dem Land Verwandte besitzt, die noch Bauern sind. Jedenfalls mussten wir uns oft fast wehren, nicht gar zu viele Heuer zu haben.

Wenn es aber 1940 in der Schule geheissen hat, am Nachmittag ist Schwimmen im Sonnental, wurde immer der Zusatz verkündet: «Bauernkinder sind zum zu Hause Helfen freigestellt!» So bin ich dann während der ganzen Sek nur zwei Mal in der Badi gewesen. Es war im Sommer 1939 lange kalt Wetter. 

Der letzte Schultag 1941 kam für mich eigentlich ungewollt, denn der Vater musste für einen Ablösungsdienst nach Faido auf Bahnwache gehen. Jetzt wäre ich aber doch gerne ein weiteres Jahr zur Schule gegangen, weil Gottfried Wolf nicht mehr Klassenlehrer war. In der Folge musste ich zu Hause und bei Nachbarn arbeiten und besuchte im Sommer den turnerischen Voruntericht und im Winter die landwirtschaftliche Fortbildungsschule. Voruntericht war immer im Schulhaus Riedt. Die Fortbildungsschule bei Lehrer Meili im Riedt und der Fachunterricht mit Paul Eggmann im Schlipfschulhaus. Auf dem Heimweg vom Vorunterricht hat es immer etwa ein lustiges Erlebnis gegeben. Robert Schaufelberger im ›Hubhansen‹ hat uns einmal aufgelauert und bös erschreckt. Schnell auf Rache besonnen, haben wir eine halbe Stunde später mit vereinten Kräften zwei Graskarren mit dem Futter für den Sonntag 500 Meter Richtung Hüebli gestossen und dort am Wegrand stehen lassen. Manchmal aber wurde auch noch ein Umweg über den ›Bühlerberg‹ gemacht, um bei einem Mädchen einen Kaffee oder Most zu heischen.

Während der ganzen Kriegszeit war Verdunkelung angesagt, und auch mit dem Velo musste mit einer blauen Lampe oder mit einem Stofflappen abgedunkelt gefahren werden. So sind wir einmal zu Viert auf drei Fahrrädern auf dem Heimweg in eine Kontrolle geraten. Zwei von uns hatten keine Verdunkelung, und der dritte mit einem Kameraden auf dem Gepäckträger ganz ohne Licht, ohne Nummer und eben noch zu zweit. Was aber dem Polizisten am meisten sauer aufstiess, Karl war in der gleichen Woche schon einmal erwischt worden. Darum auch der Ausruf: «So mues ich Si scho wìder verwȕtsche, Si ùnverbesserliche Gsell!»

Gerne wäre ich 1943 in die landwirtschaftliche Schule Wetzikon gegangen, musste aber verzichten, weil der Vater wieder vier Wochen auf Bahnwache nach Gurtnellen musste. Nun, ein Jahr später habe ich es dann geschafft. Nach der etwas schwierigen Sek bin ich hier sehr gerne in die Schule gegangen und hatte auch zum ersten Mal Freude am Abschlusszeugnis. Ganz besonders in Erinnerung geblieben ist mir der Deutschlehrer Ruëdi Kägi, Mundartdichter aus Tann. Mit den Sprachfächern hatte ich ja früher eher Mühe gehabt, und hier galten ganz andere Regeln, es durfte z. T. auch Mundart geschrieben werden. 

Ich merke, dass ich eigentlich vom Thema Weltkrieg abgekommen bin. Dieses Völkermorden wurde ja erstmals durch das Radio täglich frisch ins Haus übertragen. Die Sondermeldungen des deutschen Rundfunks wurden zwar anfänglich mit Interesse verfolgt, mit der Zeit aber, und nach Stalingrad, wurde man der Meldungen überdrüssig, und es wurde immer öfter BBC England gehört.

Unser Land wurde von den Kriegsereignissen zwar meist verschont, aber zu verschiedenen Malen wurde auch hier bombardiert, in Stein am Rhein, Eglisau, Schaffhausen, und einmal auch in Zürich, sind Bomben gefallen, und ich glaube, es könnte zum Teil ein Denkzettel der Amerikaner gewesen sein. Im ersten Winter der Landwirtschaftlichen Schule konnten wir in Wetzikon zusehen, wie eine fliegende Festung von einem Schweizer Messerschmitt-Jäger abgeschossen wurde. Neun Besatzungsmitglieder sind mit dem Fallschirm in der Gegend von Fehraltorf abgesprungen, die Maschine ist in den Greifensee gestürzt. ›Bomber Schaffner‹ hat den Riesenvogel in der Nachkriegszeit geborgen.

Nach der Niederlage der Franzosen 1940 war in Wald in der Spittelfabrik ein Interniertenlager für Militärpersonen, vorher schon für jüdische Emigranten benutzt, eingerichtet worden. Es waren Franzosen und Polen, die in Frankreich Militär leisteten, später, nach deren Repatriierung, folgten Engländer und Menschen aus Britischen Dominions, hauptsächlich aus Australien. Die Polen waren aber auch einige Zeit auf der Scheidegg im Massenlager und haben den nach ihnen genannten Polenweg von der ›Brandegg‹ gegen die ›Oberegg‹ gebaut, dazu wurde aber auch im Wald gearbeitet und Papierholz gemacht. Eine weitere Gruppe war im Schihaus Oberholz und hat von dort aus den Bauern bei der Ernte geholfen. Es mutet heute sicher seltsam an, dass damals Schweizer Frauen, die mit Internierten verkehrten, zum Arbeitseinsatz aufgeboten wurden. Socken stricken für die Armee und Ähnliches. Einige der Internierten haben in der Nachkriegszeit Schweizerinnen geheiratet und sind hier sesshaft geworden.

Etwa zwei Jahre nach Kriegsausbruch war schon der ganze tägliche Bedarf rationiert, mit Ausnahme von Gemüse und Kartoffeln, oder kontingentiert, wie etwa Velopneus. So wurde eben geflickt und nochmals geflickt, mit alten Pneus unterlegt und für den Notfall immer die Velopumpe mitgeführt. Ich erinnere mich an fast lebensgefährliche Fahrten ins Dorf, weil schon ein spitzer Stein den schwachen Reifen zerstören konnte. Und es gab noch überhaupt keine geteerten Strassen. Die Mutter war am Abend ständig mit Socken flicken beschäftigt, neue Wolle war teuer und rationiert und wurde mit jedem Jahr schlechter, da mit Zellwolle gemischt. 

Zwar ist diese Arbeit mit ›Der Zweite Weltkrieg‹ betitelt, ich wollte aber nicht von Schlachten und Niederlagen berichten, sondern davon, wie in unserem Land die Verhältnisse sich ausgewirkt haben. Wir Schweizer sind ja in der vergangenen Zeit oft wegen unseres Verhaltens damals gerügt worden, oder wie unsere Grossbanken zu Zahlungen verpflichtet. Der Normalbürger hatte aber nie eine andere Wahl, als die Verhältnisse so hinzunehmen, wie sie sich aus der jeweiligen Kriegslage ergeben haben. 

Die Arbeitslosigkeit ist ziemlich rasch zurückgegangen, und die Fabriken hatten eher mit zu wenig Rohstoffen zu kämpfen. Es war aber die grosse Zeit der Alteisen- und Lumpensammler, weil gar alles wieder einer Verwendung zugeführt werden konnte. Buntmetalle erzielten immer höhere Preise, und auch für Alteisen und Lumpen wurden gute Preise bezahlt. Die Metallindustrie hat aber viele Aufträge der Achsenmächte erfüllen müssen, damit noch genügend Rohstoffe und Lebensmittel in die Schweiz eingeführt werden konnten. Auf den Weltmeeren sind Handelsschiffe unter Schweizer Flagge gefahren und haben so noch im kleinen Rahmen über Genua und Marseille unsere Bedürfnisse abdecken können. 

Eines ist mir aber noch genau bekannt, dem Benzin wurde ›Emserwasser‹ beigefügt, das war aus Holzabfällen destillierter Brennstoff, welcher eine rote Farbe besass und in der Holzverzuckerungsanlage Domat-Ems hergestellt wurde. Die ganz alten Mähmaschinen mit Motosacoche-Motoren sind damit bestens gelaufen. Die neueren Zweitakter hatten, wie es schien, eher Mühe damit, weil auch viel schlechtes Schmieröl im Handel war.

Noch 1947, als ich mit zwei Jahren Verspätung meine Rekrutenschule absolvierte, waren auch bei der Armee Waffenrock und Hosen teilweise aus Mischgewebe abgegeben worden. Von den Kameraden ›Hërdöpfelschtuude-Hose‹ genannt. Sie wirkten ohne lange Unterhosen wie feines Glaspapier. Ich erinnere mich aber noch daran, dass ein Bekannter mit einem fast neuen Anzug im Regen nach Hause ging, und dessen Kleidung nachher völlig aus der Fasson war und kaum mehr zum Arbeiten taugte.

Ab etwa 1943 wurde in der Schweiz der obligatorische Landdienst eingeführt. Jugendliche und freiwillig auch Ältere leisteten so bei den Bauern zur Hauptsache Haushalt- und Erntehilfe. Daraus ergaben sich zum Teil bis heute bestehende Freundschaften, und manche Tochter hat nachher aufs Land geheiratet.


Koloniaalwaarelade

Asen ìscht sìcher ì de hȕtige Ziit nȕmen a mȁngem Huus aagschrìbe. Vor 60 Jooren aber bìn öis no gang und gȁȁb gsii. ›Drogerie & Kolonialwaren zum Schneeberg‹ ìscht sìcher dëë wo am beschte bìkannt ùnd am mȁischte bsuecht gsii ìscht. Dȁnn hȁts aber deet wo hȕt d Walder Apiteegg ìscht de Koloniaalwaarelade vom Hofme-Tamp ghaa, ich cha nȕd emool me sȁge, wȁge waas mini Mueter doo amel Schpeziells ìscht go poschte, aber aaschiined hȁt mer doo öppis ȕberchoo, wo de Schneebërg vom Kasser nȕd ghaa hȁt. Item, mer ìscht aber chuum ȁimool ìm Joor doane ggange. Ìm Tobel ùnen ìscht vor fȕfzg Joor no de Koloniaalwaarelade vo de Wìtwe Strehler Quartierlade gsii, ùnd ìm Hìndernord dëë vom Ȁichme-Schpȁcker, won en Ablaag vom Auguscht Leeme, Metzgerei z Laupe, ghaa hȁt. De Benazzi a de Gloriaschtross, schpȍȍter dȁnn Blöchliger, ùnd nochane Paul Schärer, ìsch mer vo Benazzis Zite hëër ìm Sìnn, wìll’s deet amig ganz exootisch gschmöckt hȁt, ich chönnt aber nȕme sȁȁge, ìscht das vome Gwȕȕrz oder sùscht vo öppis Ȁxtraanigem hëërchoo. Au d Frau Bȕrgisser ìm Hìnderdorf hȁt nȁbscht de Beckerwaar no Koloniaalwaaren ìm Sortimȁnt ghaa. Am Schmìttebach zue ìscht dȁnn en wiitere Lade mìt Gmües ùnd Koloniaalwaare vom Karl Erne ùnd siiner Frau bìtrìbe woorde mìt aaschiined vìle Chùnde, wo wie’s mìr no ìm Sìnn ìscht, mìt em Büechli sìnd go poschte. Koloniaalwaare hȁts aber au ghaa bìm Fischer-Wyss a de Schlìpfstrooss, do chan ich mi aber nȕd bsìne, dë Laden au nùr ȁimool vo ìnne gsee z haa. ›Bäckerei & Kolonialwaren‹ ìscht aber au de Lade vom Hüeblibeck aagschrìbe gsii, hȁt aber Fiigen ùnd Dattle nù grad ì der Advȁntsziit fȁilghaa. 

Sìcher ì all dene Lȁde sìnd Tȁigwaare, Mȁis, Zùcker ùnd vìll anders offen ùs de Schublade verchauft woorde. Abphackts ìscht an mȁischten Oorten eerscht no em zwȁite Wȁltchrieg ì d Regaal choo. Ùnd hȕt gìts jo weder Hörndli- no Seupfechìschte, ales chùnt abpackt ùf em Palett ùnd mìt Kùnschtofffoolie gschrùmpft ìn Handel. De Kafi aber ìscht als Boone verchauft woorde, ùnd jede hȁt dihȁimen e Kafimȕli ghaa ùnd all Tag frìsch gmaale bbruucht devoo. Salz ìscht öppis Schpeziells gsii, ùnd das hȁt mer nùr bì dene Lȁden ȕberchoo won e Salzwoog, das hȁisst, s Rȁcht vom Schwizerische Salzregaal zùm Verchauff vo dem wìchtige Schtoff ghaa hȁt. Ich wùùrdi glaube, das das mȁischtens zȁme mìt ere Beckerei gsii ìscht.

Wȁnn ich hȕt dùrs Doorf lauffe, chùnnt mer öppe no z Sìnn, was fȕr Lȁde das es doo früener ghaa hȁt. Zù de vìllne prìvaate Lȁde sìnd aber dȁnn scho e ganzi Rȁȁje dërig choo, won em Konsuumverȁin Wald ghöört hȁnd. Ase notüürli de Konsuumhoof, won au d Verwaltig ìre Sìtz ghaa hȁt, ùnd ȁigetli s Laagerhuus vom Verȁin gsii ìscht. Dȁnn sìnd Lȁbesmìttellȁden ì de Brȁitematt, am Doorfplatz ùnd ìm Zȁntraalhoof ùsse (Hìndernoord), aber au ì den Ùssewachte Laupe, Diezike, Gȕntschbërg, Joonetaal ùnd Hueb vorhande gsii. Em Doorfplatz hȁts aber en groosse Mërcerii- und Wùlelade, ùnd bìm Rochat hìnen en guet bsuechte Schuelade ggëë. Ìm Doorfplatzladen ìscht aber ìm letschte Chrieg au d Ȁiersammelschtell gsii, wo Puuren ùnd anderi Hüenerbsìtzer d Ȁier vo den ȕberzelige Tier hȁnd müesen ablìfere. 

Esoo hȁts mìt de Lȁden ì de Döörfer sìcher ȕberall ì de Schwiiz mee oder weniger ggȁnderet, ùnd sìnd zùm Tȁil nù no en verschwìnded chliine Rȁschte vo de früendere Lȁde, wo hȁnd mögen ȕberlȁbe.


Begegnungen

Tief in den Sinnen

über Monate und Jahr,

ganz tief innen

verborgen war

Ein Mensch – ein Schicksal!

Einst gut bekannt,

und jetzt auf einmal

mit Namen genannt.

Er schien lang vergessen,

Steht deutlich vor mir.

Einst zusammen gewesen,

unfreiwillig hier.


Im Krankenasyl

Vor einiger Zeit bin ich eher zufällig einem früheren Bekannten begegnet, und es sind Erinnerungen an vergangene Tage wieder wach geworden, an einen Abschnitt meines Lebens, der eigentlich irgendwann einmal so gut wie abgeschlossen schien. Dreiundfünfzig Jahre ist es her, dass ich nach einem Unfall, unerwartet wie eben Unfälle sind, im Krankenasyl Wald meine erste Bekanntschaft mit dieser gemeinnützigen Anstalt machen musste. Da nützte aller Hader nichts, geschehen ist geschehen, und es würde sich wohl zeigen, auf welche Art sich der Schock überwinden liesse. Zuerst gab es trübe Tage, sowohl draussen in der Natur wie auch im innersten menschlichen Empfinden. Doch als draussen wieder die Sonne schien und die Glarner Alpen im strahlenden Lichte standen, aber auch Papier zum Schreiben vorhanden war, hat sich die Stimmung rasch gebessert, und ich konnte wieder getrost an die Zukunft denken. 

Zwar hätte eigentlich mein Zimmernachbar eher das Gegenteil bewirken können. Er hatte während der Kriegszeit für den Bund im Festungsbau gearbeitet und sich dabei, ungeschützt wie damals gearbeitet wurde, eine Staublunge geholt. Er war alles andere als zuversichtlich für sein weiteres Leben. Es schien, dass auch die Versicherung seines Unternehmers Schwierigkeiten machte und seine Frau mit ihren Kindern in finanziellen Nöten war. Was ich aber nicht begreifen konnte, mein Zimmernachbar verstiess fortlaufend gegen die Hausordnung und wollte den Verdacht erst noch auf andere lenken. Als Lungenpatient hatte ihm der Chefarzt viel frische Luft verschrieben, sein Spaziergang hatte aber schon in der nahe gelegenen Wirtschaft ›Frohe Aussicht‹ ihr Ende, und von dort wurde für einen chronischen Alkoholiker im Nebenzimmer Most ins Asyl geschmuggelt. Weil auch ich Ausgang bewilligt hatte, kam rasch auch der Verdacht auf mich. Nur war der feinen Nase der Schwester nicht entgangen, wer von uns beiden jeweils gegen Abend eine ›Fahne‹ hatte. So wurde mein Bettnachbar ins Chefbüro zitiert, und es wurde ihm gar eine Wegweisung angedroht, was von diesem aber als grosses Unrecht empfunden wurde.

Dass alle diese Erinnerungen wieder ganz klar im Bewusstsein sind, hat eine Begegnung bewirkt, wie sie jeden Tag vorkommen, mit dem Unterschied, dass dabei manchmal ganz unbewusst in unserem Innersten etwas anklingen kann und, ob gut oder böse, Emotionen auszulösen vermag, die auch nach über einem halben Jahrhundert die Gedanken wieder vollkommen in Beschlag nehmen können. Ich habe damals meinen Bettnachbar nach dem Austritt aus dem Asyl nie wieder gesehen, und doch sind meine Gedanken oftmals wieder auf seine Familie gekommen, wenn ich von jemandem hörte, der eine Staublunge oder Silikose hatte. Und ich denke, dass solche Begegnungen zu unserem Dasein gehören wie Essen, Trinken, Schlafen und Träumen. Vergessen aber kann man solches Zusammentreffen ein Leben lang nicht!


Bald wìder!

Schpontaan zùme Gschprȍȍchli,

bìwusst zùme Bsuech!

Bȁides brìngt Nȍȍchi,

tuet allnen au guet.

Hȁscht Müe mìt der sȁlber,

ziescht di gaar zrùgg,

Es Mìtteli hȁn der

so quaasi e Brùgg:

Es bruucht nȕd vìll rede,

Vertrouen echli,

ùnd bald wììrt en jeden

en Zuehöörer sii.

Gschìchte vo früener

wie tüends ȁim so guet, 

Druus schöpfe tüemer

mȁngmool nöie Muet.

Und bìm Hȁigoo?

Ghöör ich ìmmer wìder:

«Muescht scho wìder goo?»

«Dȁnn halt Adie, bald wìder!»


Mein Heimatdorf

Es fliesst der Sonne Balsamhauch

sacht über Dorf und Weiler hin.

Leicht steigt empor ein blauer Rauch,

zerfetzt im Windespiel.

Die Dächer meines Heimatorts

sind sonnenwarm beschienen.

Mein Blatt, es füllt sich Wort für Wort,

voll Lust und Heimatliebe.

Vom Kirchturm schallte Glockenklang

den Sonntag froh zu grüssen.

Verhallte dann im weiten Bann

wo muntere Bäche fliessen.

Die Wehmut hat mein junges Herz

aus seiner Ruh’ gerissen.

Ich habe still den herben Schmerz

auskosten müssen!

(Krankenasyl, Nov. 49) 


Hȁimetgfüül ùnd Hȁiwee

Ich hȁn ì de beede Regrutteschuele won ich gmacht hȁn ȁigetli nie Hȁiwee ghaa. Hȁn aber doo derbii vo andere gmërkt, was Hȁiwee chan sii. Bsùnderbaar bìn e paar vo miine Regrutten ìsch das ziitewiis e ganz böösi Sach gsii, ùnd ich hȁ mer dȁnn mȁngsmool ȕberlȁit, wìsoo das grad d Bërgler ùs der Ìnnerschwiiz, Graubȕnden ùnd em Wallis ase böös ùnderem Hȁiwee glìtte hȁnd. Vìli vonene sìnd jo no nie ùs ìrne Tȁȁleren usechoo gsii, was aber ȁigetli bì mììr au zuetroffe hetti. Ich bsìnn mi aber no an en Iiruckigstaag, em 22. Määrzen ìm 1948i, wo mìr ìm Paanhof Lausanne föif jùngi Pùùrschte mìt Sȁnnechùtteli wie’s d Ìnnerschwiizer trȁȁged uufgfale sìnd. Mìt ìrne Rùckseck am Rùgge sìnds wie verjagti Hüener ùf em Perron ùmeghaglet ùnd hȁnd der Aaschlùsszùùg gsuecht, won aber eerscht bald e Schtùnd schpȍȍter Rìchtig Wallis gfaaren ìscht. Ich hȁ’s dȁnn bìruhiget ùnd mìtgnoo ìs Baanhoofbüffet zùm ene Pierli. Zȁme sìmmer dȁnn ùf Saint Maurice gfaare, ùnd ich hȁ’s demìt bì dene Natuurpùùrschten als Korpis scho ggùne ghaa ùnd hȁ dȁnn au zwee von ene fȕr 17 Wùchen ì miini Grùppen ȕberchoo. Der Ambros Marty hȁt mer aber a sȁbem Oobig gsȁit: «Hȕt bìn ich zùm zwȁite Mool Paan gfarre!» S’eerschti Mool seig an ere Schuelrȁis gsii ìs Bùndesarchiiv ùf Schwyz. Ùnd grad dëë Marty ìscht ȁine vo dene gsii, won s Hȁiwee bsùnderbaar schwëër trùckt hȁt. Öppenemool hȁt mi dë Kȁrli rìchtig verbaarmet. Ganzi Ȍȍbig lang hȁt er chöne vor em Schtallwachlokaal ùf de hööche Holzschtȁge hocken ùnd ùf di ander Siite vom Taal ì d Bëërg use luege. Derbii ìscht em mȁngi Träänen ȕber d Baggen abe grùne. Drùm hȁni dȁnn ìmmer öppe glueget, das ìnn en Kameraad ìd Soldaateschtùbe mìtgnoo hȁt.

Ìm Ìnnerschten eso rìchtig verschtande hȁn ich aber die Sach mìt em Hȁiwee eerscht mee als es Joor schpȍȍter, won i noch eme schwëëren Oofall mìt de Frääse drei Wùche lang ìm Walder Asyl Ziit ghaa hȁ, mìr ȕber di vergange Jugedziit, aber au ȕber d Zuekumft Gìdanke z mache. Doo ìscht nȁmli au bì mììr eso öppis wie Hȁiwee uufchoo und hȁt mer mȁnge Taag lang z schaffe gmacht. Das hȁt sich aber ganz ȁigenaartig dodrìnn uustrùckt, das ich zmool di ȁnger Hȁimet mìt anderen Augen aaglueget hȁn, ùnd das zùm die Gfüül verschaffen en groosse Block Papiir di bescht Hìlf woorden ìscht. Drùm hȁni au di sȁbe Vëërs, ùf Ziitigsmakulatuur vom ›Volksblatt vom Bachtel‹ gschrìbe, dùr ali Joor dùren ìn eren alte Schuelmappe ghüetet ùnd eerscht no em Iitrìtt ìs AHV-Alter wìder hìnefȕregholt.


Hȁn emool …

Hȁn emool vor vìllne Joore

nȕme gwȕsst wo uus ùnd ii.

Hȁn gaar vìll ùfs Mool verloore,

s ìscht mer nȕmm ùms Lȁȁbe gsii.

Doch nȕd lang, ich wȁiss gìnau,

hȁni s Doosii tùnkel gsee,

wo de nȍȍchschti Moorge graut,

tȁnked, ìscht das Wùnder gschee.

I hȁn gschpüürt, as doo en Andere

ȕber alem Wȁltgschee schtoot,

Won am Ziil von öiserem Wandere

helli Liechter brȁne loot!


Ì de tùnkle Nacht

Mȁngsmool ìn ere tùnkle Nacht

ùnd rìngsùm ales schtìlen ìscht,

wȁnn’t dȁnn elȁige hȁizue gooscht,

tùnkts mi wie’s so sȁltsam ìscht.

Bìscht elȁigen ùnd doch ìsch’s der,

s müesst nȁȁbet der no öppert goo.

Ja, ich wȁiss es, mȁngmool hȁts mer

schier echli der Oote gnoo.

Doch es ìscht nȕd zùm Verchlùpfe!

Wȁnn di s Hërrgotts Hand so schtìll

s Taal derii ùf Wȁȁg ùnd Brùggen

ase treu bìhüete wìll.


Aus ferner Jugendzeit

Es klingt aus ferner Jugendzeit

im Ohr ein kleines Lied,

gar mancher Stunde Seligkeit

in meinem Innern blieb.

Wie waren wir so sorgenlos,

so eitel voll von Freude,

ob Sonne schien, ob’s Regen goss,

ob’s Sommer war – ob’s schneite!

«Wir sind jung, die Welt steht offen!» –

so sangen wir mit frohem Mut,

manches Sehnen, stilles Hoffen

brauste da im jungen Blut.

Doch – immer will uns nicht gelingen

alles nach dem eignen Sehnen,

manchmal flossen ganz im Stillen

lang zurückgehalt’ne Tränen.

Noch klingt aus ferner Jugendzeit

ganz leise jenes Lied,

und mancher Stunde Seligkeit

in tiefster Seele blieb!


Schneeflockenspiel

Leise! Unaufhörlich

fallen draussen vor dem Fenster

Flocken, und allmählich

wird es dämmrig finster.

Es ist so still geworden,

nichts stört den kalten Hauch,

der hinter Sturmeshorden

zog das Land herauf.

Der Winter webt unendlich

Rauhreif in unsere Flur,

Schneekristalle – herrlich

verzieren die Natur!

Ein weissgewobenes Laken

deckte Hag und Dorngesträuch.

Vom Froste leises Knacken,

sonst nirgends ein Geräusch!

Ich möcht, dass auch im Herzen

tief versinken in der Seele

all die herben Schmerzen,

die mich quälen!

(1949)


Bauernbrot

So lange ich mich zurückerinnern kann, wurde bei uns im Gheist sechs bis sieben Monate im Jahr selber Brot gebacken. Seit dem ersten Weltkrieg hat mein Vater nie aufgehört, Kartoffeln und Korn zu pflanzen. So waren immer bis 15 Aren mit Kartoffeln und ca. eine Juchart (36 Aren) Korn und Gerste unter dem Pflug. Die Fruchtfolge war meistens im ersten Jahr Kartoffeln, dann zwei Jahre Korn (Dinkel), und im dritten Jahr Sommergerste mit eingesäter Rotklee-, Knaulgras-, Fromental- und Kammgras-Mischung. Diese wurde vier bis fünf Jahre genutzt und dann wieder umgebrochen. Gepflanzt wurden bei den Kartoffeln die Sorten Ackersegen und Erdgold, zwei sehr robuste, wenig anfällige Spätsorten. Korn wurde immer mit Waadtländer Weisskorn, einer standfesten und sehr ertragreichen Westschweizer Dinkelsorte mit wenig Ährenbruch angebaut. Diese besass eine hervorragende Brotqualität und war extra winterhart!

Unser Nachbar Alfred Peter hat uns jeweils mit seiner Schmaldreschmaschine im Dezember die Garben in der Scheune gedroschen. Ab 1930 wurde mit dem ‹Rapid› Motormäher angetrieben. Zuvor mussten drei bis vier Mann von Hand diese schwere Arbeit verrichten. Man kann sich kaum mehr vorstellen, was das für Most und Speck oder Käse als Energielieferant gebraucht hat. Anschliessend musste man einige Tage lang mit der Windmühle das Korn putzen. Der nicht mahlfähige Abgang wurde im Winter den Kühen gefüttert. Das gute Korn schickte der Vater in die Mühle ‹Heitertal› in Kollbrunn zum Rellen und anschliessenden Mahlen zu Bauernmehl. Rellen war notwendig, weil die Dinkelkörner beim Dreschen in den Spelzen bleiben! Hat sich aber der weite Transport überhaupt gelohnt? Die SBB hatte in jener Zeit für landwirtschaftliche Erzeugnisse einen speziell tiefen Tarif. 300 kg kosteten ins Tösstal nur gut drei Franken. Der Bund zahlte aber etwa 12 Franken Mahlprämie für 100 kg.

Nun, ab etwa Mitte September, je nach Wetter, wurde selber Brot gebacken. Je nach Anzahl der Personen wurde zwischen acht und zwölf Pfund Mehl am Abend bereit gemacht und in der ‹Bachgelte› auf die Ofenbank gestellt, dass es über Nacht etwas wärmer wurde. Nach dem Morgenessen hat dann die Mutter den ‹Hebbel› gemacht. In einer Vertiefung im Mehl mischte sie mit einem Liter Wasser und der Hefe aus der Bäckerei zusammen mit etwas Mehl einen Vorteig und liess diesen eineinhalb Stunden gehen. Ich weiss noch genau, dass mich die Mutter schon als ganz klein in die Scheune geschickt hat, dem Vater zu melden: «De Hebbel ìscht ggange, muescht cho chnȁtte!» Ja, diese strenge Arbeit hat immer der Vater gemacht. Wohl schon seit der Kriegszeit nach einem Backkurs vom Landwirtschaftlichen Konsum-Verein Hüebli und Umgebung. In der kalten Zeit wurden dabei immer zwei bis drei Pfund Mehl durch gemahlene Kartoffeln ersetzt. Dies machte das Brot etwas feuchter, aber eben auch weniger lange haltbar. Die frisch gekochten Knollen wurden durch den feinsten Einsatz der Fleischhackmaschine getrieben und am Anfang des Knetens mit dem Hebbel vermischt und damit möglichst gleichmässig im Teig verteilt. Gebacken wurde im grossen Kachelofen, der mit Tannenscheiten geheizt wurde. Vor dem Brot kamen aber immer drei bis vier Wähen in den Ofen, und zum Mittagessen gab es dann Suppe und Früchtewähe.

Nie wurde bei uns altes Brot dem Vieh gefüttert! Immer hat es noch eine Verwendung in der Küche gefunden. Brotsuppe oder Brotschnitten, ‹Tünkli›, oder zu Paniermehl gemahlen. Einmal aber wurde der Vater böse, weil Ferienkinder mit Brot die Enten und Hühner füttern wollten. Dafür war dann doch unser manchmal zwar altbackenes Bauern-Brot zu gut! Diese Einstellung zum Brot habe ich heute noch, und es ärgert mich nichts mehr, als wenn ich irgendwo weggeworfenes Brot sehe. Ich denke dann immer daran, wieviel Mühe früher hinter dem guten Brot steckte, aber auch, wie viele Menschen unsrer Erde ihr Leben lang nicht genügend zu essen haben.


Ein Stück Brot!

Ein Stück Brot in meiner Hand,

ahnst du was ich einst empfand?

Es war ein lang und schwer Bemühen

mit zwei Rossen, die am Pfluge ziehen,

fing es im Herbste an.

Mit der schweren Egge dann

fängt die zweite Arbeit an.

Den Acker für die neue Saat,

und dass sie darauf wohl gerat’,

bestens zu bereiten!

Mit geschickter Hand die Samen

in weitem Wurf, auf dass sie kamen

gleichmässig in die gute Erde,

und dass daraus ein Segen werde!

Säen auf meine Ackerzelg!

Nun muss sich das Korn entfalten!

Mag es unterm Schnee erhalten

Gottes grosse Schöpferkraft, 

die immer wieder neu erschafft

des Ackers reichen Segen.

Mein Korn ist heil geblieben,

wird wohl bald Ähren schieben.

Gleichmässig steht der Acker dann,

fängt auch bald zu blühen an,

verspricht eine gute Ernte.

Mag mir der Sommer gnädig sein,

Kein Sturm mag fahren drein!

Voll und schwer die Ähren stehn,

das Wetter war zum Ernten schön!

Darum acht ich immer noch ›mein täglich Brot‹.


Der Lenz

Der Lenz ging durch die Felder

webte Blumen in den Hag.

Bis an den Rand der Wälder

nun alles blühen mag.

Ein freudiges Erwachen

gab es auch im Moor,

wo Blüten sich entfachen

zum hellen Licht empor.

Die Schöpfung hat von neuem

ein freundliches Gesicht,

will alle hier erfreuen

im Frühlingssonnenlicht!

Lass deine Wintersorgen

und freu dich jeden Tag,

dass jeder neue Morgen

dich neu beglücken mag!


Apfelblüten

Ein Apfelbaum im Garten

in voller Blütenpracht.

Ich konnt’ es kaum erwarten,

nun kam es über Nacht.

Warme Lüfte weckten

hurtig Baum und Strauch.

Am Morgen schon entdeckten

ihn die Hummeln auch.

Mein Herz sich drob erfreute

in dieser Frühlingszeit,

dass alles sich erneute

im Tale weit und breit!

Es wärmte mir die Sonne

Seele und Gemüt,

Verspüre Lust und Wonne,

wenn mein Apfelbaum erblüht!


Mein Schulweg im Frühling

In den Jahren meiner Schulzeit waren meistens strenge Winter. Ich erinnere mich an die erste Klasse, mit wochenlanger Bise und ständig verwehten Wegen. Ich getraute mich manchmal nicht, allein vom Felmis nach Hause zu gehen, und ich wurde vom Vater abgeholt, wenn er die Zeitung in der Hütte abholte, weil auch der Briefträger durch den tiefen Schnee nicht mehr für jeden Hof Zeit fand, die Post selbst zu bringen. So wurde dann aber der Frühling umso mehr herbeigesehnt. Die ersten aperen Stellen waren immer in der ›Sandgrueb‹ und wurden von uns Buben mit Freude festgestellt. Die ganze Halde hatte ›Falchergras‹ und wurde dementsprechend zum ›Falchern‹ benutzt (Abbrennen von fahlem dürren Gras). Wenn es rundherum noch Schnee gab, war dies kein Problem. Aber einmal, als schon früh kein Schnee mehr lag und oberhalb der dürre Herbstmist auf dem Feld auch Feuer fing, war es den Felmissern nicht mehr ganz geheuer, und wir mussten nach Hause fliehen, als Heinrich Kindlimann mit einem Besen erschien um der Glut Herr zu werden. 

Wenn bei uns im Gheist noch alle Wiesen mit Schnee bedeckt waren, gab es am steilen Bord unter dem ›Buuacher‹ die ersten Anemonen und Schlüsselblumen. In der Zeit der Schneeschmelze waren die Strassen aufgeweicht, und wenn ein Fuhrwerk gefahren ist, gab es immer tiefe Radspuren. So sind auch die Fuhrleute in dieser Zeit weniger gefahren, weil es kaum ratsam war, schwer zu laden, drohte doch beim Kreuzen mit einem entgegenkommenden Gefährt das Abrutschen in die meist tiefen Seitengraben.

Für uns Kinder wurde aber der Schulweg immer interessanter, die Vögel zwitscherten in den noch kahlen Bäumen, und jeden Tag wurden die Böschungen entlang der Strasse grüner. Aber auch manchmal der Heimweg länger, weil es immer wieder etwas Neues zu entdecken gab. In den Naturstein-Mauern entlang der steilen Borde bei der Steingasse und in der ›Kürze‹ sonnten sich Eidechsen, und auch die ersten Weinbergschnecken konnten am Strassenrand bewundert werden. Bald blühten aber auch den Bächen entlang Schlüsselblumen und Windröschen, und es wuchs eine Menge Bärlauch. Da konnte man sich so schön mit Pflücken verweilen und musste dann oft das Mittagessen in Eile hinunterdrücken, um den Schulanfang um halb zwei nicht zu verpassen.

So habe ich auch nach über 60 Jahren noch viele Erinnerungen an den Schulweg, und die heutigen Schüler, welche oft mit dem Auto gebracht und wieder abgeholt werden, verpassen sicher das Schönste an der Schule, nämlich einen herrlichen und langen Schulweg.


Schpoote Schnee!

Mir hȁnd kȁin rȁchte Winter ghaa,

doch jetzt schneits tüüf ìs Taal!

Gschùld ìscht sìcher niemert draa,

ùnd mer hȁt kȁi andri Waal!

Als ales ȁifach ase nëë,

wies ȁischter chùnt ùnd goot.

En hööchere hȁt’s halt andersch gsee!

Wȁnn’s au niemert soo verschtoot!

So goots halt öppen ùf dëre Wȁlt,

de Mȁntsch vermȁint sich grooss,

wȁnn aber hööchere Wìlle fëëlt,

ìscht ȁischter gaar nüüt loos.

Mìr müend is vìlìcht wìder bsìne,

wër öisen Schöpfer ìscht,

wo ales reglet vorn und hìne

ùnd niemert drob vergìsst!


Lenztraum

Der Lenz liess erblühen

die Bäume im Tal,

und wieder ergrünen

die Wälder zumal.

Das saftige Grün

in Wiesen und Weiden

lässt Blumen blühen!

Und Gräser, bescheiden,

übergeben Pollen dem Wind.

Asthma und Tränen die Folge sind.

Die Zeit eilt weiter

in ihrem Lauf!

Oft trübe, oft heiter,

nichts hält sie auf!

Die Stunden vergehen,

du merkst es kaum,

nur ein leises Wehen –

des Lenzes Traum!


Wildkirschen blühen

Wildkirschen blühen dem Wald entlang,

Frühlingsprimeln am Abhang.

Wiesennelken, Löwenzahn

fangen froh zu leuchten an.

Gräser spriessen und Salbei,

bald gibt es wohl Maienheu!

Bienen summen, Käfer tollen,

schöpfen aus dem Vollen.

Kinder jubeln, binden Kränze!

Mücken üben Hochzeitstänze,

und die Frühlingsmüdigkeit

macht dem Apotheker Freud!

Komm aus dem Haus, das Blühen zu sehn,

und deine Trübsal wird vergehn!


An Waldrȁnde noo

Sìd mine Jugedjoor hȁnd sich vìli Waldrȁnder schtarch verȁnderet. Ase sìnd hȕt a vìllnen Oorte vìll mee Nielen aaztrȁffe, wìll bì de hȕtige Bìwììrtschaftig niemert me mìt em Haagmȁsser goot go vermȁintlichi Schmarotzer abhaue. Mer hȁt aber langi Joor de Waldwììrtschaft voorgworffe, si tüeg d Waldrȁnd z fescht uusliechte. Wee wȁnn öpper 50 oder gaar 100 Meeter Haselschtuuden ùnd ander ùf de Schtock gsetzt hȁt, wie das ì der Vergangehȁit Gang und Gääb gsii ìscht zùm devoo Chriisbùùrdene zùm d Schtùbe hȁize mache, scho hȁts ghȁisse, das schadi em Wald, ùnd d Wìldtier hebid ekȁin Ùnderschlùpf me!

Ùnd was ìscht dȁnn passiert, wo zmool niemert me ìscht go Bȕȕrdelen ùnd mer d Schtuuden ȁifach hȁt lo wachse? Di gliiche Lüüt schreied hȕt, mer mües offneri Wȁlder haa, sùscht gäbis bald ekȁi Fraueschüeli ùnd Mȁieriisli me. Also ìscht no miiner Aasìcht weder s ȁinti no s anderi rìchtig. Vìllmee müessti mer au doo wìder de sogìnannti goldigi Mìttelwȁȁg fìnden ùnd s ȁinti lo sii ùnd s ander nȕd loo. Wie ìscht das jetzt aber gmȁint? Haselschtuuden ùnd Erle wërded, wȁnn’s nȕd ali paar Joor ùf de Schtock gsetzt wëërded, no glii emool bìm chlinschte Schneefall ùmglȁit ùnd bliibed lìgge. Si wëërded dȁnn höchschtens no vo de Brùmbeeri ȕberwùcheret, anderi Pflȁnzli wëërded vertrùckt ùnd erschiined eerscht wìder, wȁnn emol grodet wììrt. S gliichi gìlt aber au fȕr d Hecken ì der offne Landschaft öiserne Bȁchen ùnd öppen au an Wȁide noowe. Die sìnd ȁben ȁigetli nȕd vo Natuur uus ì öiseri Landschaft ine choo. Nȁi, au doo hȁt mer ȕber langi Ziiten ali paar Joor ùf de Schtock gsetzt, wìll sùscht no glii Eschen und Ahore, oder au öppen e Tanen uufchoo ìscht ùnd e sërewȁȁg zvìll Schatte gmacht hȁt. Ooni Pflȁȁg entschtönd aber nù ȁinzelni Fȁldghölz, sìcher aber nie e rȁchti Fȁld-, oder Bachrandhecke.

Lȁider ìscht hȕt sërigs Liechtholz zùm Hȁize chuum me gfrȍȍget, es gìt jo zvìll Ùmtrììb ùnd bruucht zvìll Platz zùm ì de Hüüsere laagere, bìs mer’s ìm Ofe chan verfüüre. Ùnd es gìt au no vìll Handaarbet, wȁmmer’s nùr ùmhaut ùnd a Hüüffe gheit zùm verfuule Loo, ùnd verbrȁne setti mer’s jo nȕme. Ase wììrt vìli Mool eerscht wìder zù de Motoorsagi ggrìffe, wȁnn de Waldrand z wiit ìd Wìsen usechùnt ùnd aafangt bì de Bìaarbȁitig hìndere.


Früeligsbùmmel

Ich bìn elȁige dùr d Wȁlder

ùnd dùr blüejedi Fȁlder

am Bach noowe gloffe.

Kȁin Mȁntsch hani troffe!

«Werum ȁcht?» hȁni gsùne,

trotz Bluemen ùnd waarmer Sùne,

goot niemert hȕt s Taal dùruus?

Bliibed ali dihȁimen ìm Huus?

Glaubeds öppen es seig z nass,

am Wald noowe deet dùrs Graas?

Z drȁckig ùf em schmaale Wȁȁgli,

z gschlìpfig ùf em hölzige Schtȁȁgli?

Hȁnd aber hȕt öppis verpasst!

All die hërrlichi Pracht,

wo doo ìm Sùneschii

vìlìcht scho bald ìscht verbii.


Februar

Höher steigt die Sonne wieder,

länger ist es wieder Tag,

Knospen treiben Baum und Flieder,

dass der Lenz bald blühen mag.

Wärme soll uns nicht verleiten,

schon mit nacktem Arm zu gehen,

herrschen doch noch Winterzeiten!

Hurtig kalte Winde wehen!

Schneeglöcklein schon und Winterling

blühen in geschützten Gärten.

Wenn ich durchs Dorf gegangen bin,

viel Freude mir bescherten!


Vor dem Bienenhaus

Schon munter sind die Bienen

und tragen Höschen ein.

Es hat mir geschienen,

es könnt schon Honig sein.

Die Weisel hat schon tüchtig

den Brutraum ausgedehnt.

Nun ist Wärme wichtig,

dass es so weiter geht!

Der Winter ist vergangen

kehrt aber oft zurück.

Ich denke drum mit Bangen

und hoffe auf das Glück,

dass nicht zu lange dauert

seine kalte Zeit

und seine Schneeschauer

der Föhn recht bald vertreibt!


S nöi Biilihuus

Bìs ìm 1932i ìscht ìm Ghȁischt s Biilihuus no vier Meter nȍȍcher em Huus gschtande, ùnd d Mueter hȁt’s mȁngmool ìm Gaarte schwìrig ghaa zùm Schaffe. Hauptsȁchli dȁnn wȁnn’s blȍȍschtig Wȁtter ùnd ȁben ȁigetli au am wȁchsigschte fȕr de Gaarte gsii ìsch, ìscht si ìmmer wìder ùs em Gaarte vertrìbe woorde. Drùm hȁt de Vatter dȁnn zwee Meter vors alt Hüüsli e nöis bboue. Vom Schüürebou ìm Vierezwȁnzgi hȁts no en Huuffen Ablȁden ùmeghaa, das ëër nù no d Bȁlkli hȁt mȕse lo saagen ùnd dȁnn ìm Hërbscht efängs d Söckel hȁt chöne muure. No vor der Wienacht ìscht dȁnn de Roobou gschtande, ùnd de Schpȁngler Sutter hȁt d Tachchȁngel ufegnaglet ùnd mìt Eternit teckt. Es ìscht dȁnn aber en uusnaams schtrȁnge Wìnter woorde, ùnd mer hȁt drùm d Biilichȁschten au eerscht gȁge de Früelig ane chöne zȕgle. Doo derbii hȁt au min Grosvatter Albert no wacker ghùlffen ùnd dȁnn au es Joor bì siiner liebschte Bìschȁftigung chöne mìtmache. Au iich bìn doo mȁischtens debii gsii ùnd hȁn vo ìmm no mȁngs erfaare, bsùnderbaar aber ȕber di früeneri Ìmkerete, wo bìs ìd 1880er Joor no uusschliessli mìt Schtroochöörb bbeielet woorden ìscht. Dȁnn hebi zeerscht sin Brüeder Gottfried, wo z Laupe Leerer gsii ìscht, die nöie Schwizerchȁschte zuetoo, ùnd dȁnn au Vatter ùnd Brüeder ìm Ghȁischt chöne vo dëre Nöjerig ȕberzüüge. Die Biilichȁschte sìnd au ìmmer sȁlber gmacht woorde, ùnd ich sȁlber bìn dȁnn der eerscht gsii, won emool sȁchs Toppelbüten Oggasioon gchauft hȁt. Wo dȁnn s Vatters Brüeder Albert z Wërnetshuuse gschtoorben ìscht, hȁt mer 120 Meter wiiters ùne no es nöis Hüüsli an Waldrand ane bbout, zùm di sȁbe Völcher au chönen ùnderbrìnge. Ase sìnd dȁnn mȁngs Joor 40–60 Ìmd bìtreut woorden ùnd hȁnd au mȁngmool gueti Ërträäg a Hùng bbroocht.

Es ìscht ȁigenaartig gsii, wie ùnderschìdli der Ërtraag ì dene zwȁi Biilihüüser gsii ìscht. S ȁint Joor ìscht ìm obere vìll besser gsii, ùnd es hȁnd sich au d Völcher rascher vergröösseret, ùnd scho ìm näächschte hȁts wìder ganz anderscht chönen uusgsee. Fascht echli en Abschtùùrz ìsch aber s Träniere vo den anderthalb Hektaare Riet grad nȁbet ùnd hìnder öiserem Huus fȕr d Biili woorde. Ìm Dùrchschnìtt von Joore ìscht sìcher pro Volch föif Kilo weniger Hùng zùm Schlüüdere gsii. Es hȁt aber au, wie das früener nie de Fall gsii seig, en Sùmmer ggëë wo mer gaar kȁi oder ganz wenig Ërtraag ghaa hȁt. Es ìscht aber nȕd elȁige wȁge de Blueme wo jetzt nȕme bblüet hȁnd gsii. Vìll ee ìscht aber, ich wett em doo sȁge ›s Mìkrokliima‹ derfȕȕr verantwortli, wìll’s ìme trochne Sùmmer fascht kȁi Tau me gìt, wo mìt em Riet zȁmen ìmmer derfȕȕr gsoorget hȁt, das de Hùngtau vo de Tane wenigschtens am Vormittag hȁt chöne gsammlet wëërde.


De Früelig chùnt

Blueme blüend

scho ìm Gaarte.

Ìn Wìse müends

nochli waarte.

Guggubluemen am Haag,

ùnd d Hȁntscheli am Bach

wërded ase zaag

bald wìder wach.

Es ìscht no chalt

ùnd gaar nȕd gsȁit,

das es halt

bald wìder schneit.

Wäär de Hornig verbii,

dȁnn wùùrd ich sȁȁge:

«Es chönnt jo sii –

s seig ùf guete Wȁȁge,

das de Früelig chùnt!»


Zahnwurz blüht im Walde

Zahnwurz blüht im Walde,

Windröschen, Primeln auch,

und manche dürre Halde

wird grün von Kraut und Strauch.

Gar über alle Massen

bin ich darob erfreut,

dass entlang den Strassen

Lenz seine Blüten streut!

Bald werden Hummeln fliegen

auf Nelken und Salbei!

Bocksbart im Winde wiegen,

Margeriten auch dabei.

Schmetterlinge schon erwachten

und flinke Käferschar,

sie alle zu betrachten,

das nehm ich heute wahr!

So geh ich durch die Felder

und freue mich insgeheim,

dass auch am Rand der Wälder

es nun mag Frühling sein!

Die Vögel wieder singen,

froh wie es immer war,

dem Schöpfer will ich bringen

hier diese Verse dar!


Botanik

Mein Grossvater Albert Schaufelberger war ein ganz grosser Pflanzenkenner. Sein ältester Bruder Gottfried wie auch sein Sohn Albert haben am Seminar in Küsnacht Lehrer studiert, und mit beiden ist er immer in die Natur gegangen, um zu botanisieren. So habe ich von ihm schon als ganz kleiner Bub unzählige Pflanzen kennengelernt. Und was mir von ihm besonders in Erinnerung geblieben ist, wo auch immer er eine unbekannte Pflanze fand, hielt er in der Flora der Schweiz oder im Heilpflanzenbuch Nachschau und bestimmte wenn immer möglich ihren Namen. Für einen alten Bauern aber fast einmalig war es, dass mein Grossvater die meisten Pflanzen auch mit den lateinischen Namen kannte und diese auch der Familie bei jeder Gelegenheit weitergab. So habe auch ich schon in jungen Jahren und bis heute mir angewöhnt, bei meinen Spaziergängen und früher auch bei der Bauernarbeit von möglichst vielen Arten den Namen zu wissen, und ganz nebenbei auch ihre Verwendung als Heilpflanzen. Damit habe ich aber nach wie vor immer wieder von neuem Freude, das ganze Jahr über Land zu gehen und die Vielfalt unserer Schöpfung jedes Mal hautnah zu erleben.

Einfach einmalig ist aber eine Wanderung im Bergfrühling, wo es immer wieder Neues zu entdecken gibt und die Natur jedes Jahr von Neuem sich in ihrer unendlichen Mannigfaltigkeit und Farbenpracht dem Betrachter darbietet, und alles für jedermann umsonst, man braucht es nur zu sehen und die Eindrücke mit heim ins Tal zu nehmen. So sind seit Jahren immer im Bergfühling Bergwanderungen auf dem Programm, um dort von der Höhe Empfindungen und Erfahrungen von der unendlich reichen Schöpfung nach Hause zu holen. Und es scheint mir manches Mal, dass es etwas in unseren Alltag zu bringen vermag, das einem nie wieder genommen werden kann.

Ganz besondere Freude macht mir aber der Umstand, dass auch meine Grosskinder nicht blind durch die Natur gehen, sondern ihre Wunder mit offenen Augen betrachten und Freude haben, sie beim Namen zu nennen. Wenn man sieht, wie heute am Fernsehen von den verschiedenen Quizfragen des Millionenspiels und anderen sehr oft bei einfachen Botanikfragen die Antworten ausbleiben, dann wundert man sich. Es ist aber davon gekommen, dass seit längerer Zeit an unseren Schulen kaum mehr Botanik gelehrt wird. So können heute viele Menschen kaum mehr die einst bekannten Blumen von einander unterscheiden und sehen oft auch nicht mehr, was uns an einer Frühlingswiese so einmalig erscheint und die Vielfalt der Natur bestaunen lässt.


Es Bluemepoort

Es hërrlis Poort hȁni gschauet,

vole Blueme, fascht no ìm Doorf.

Wȁnn de Himmel drȕber blauet,

sìcher de schönschti Oort.

Margritten und Rȁȁgeblueme,

Habermorche, blauen Eerepriis

lönd mi doo lo bìschtuune

ales ì vìllfeltiger Wiis.

Biili ùnd Flüüge sùmmed

rùnd ùm die Früeligspracht,

au öppen en Hùmmel sùmmet,

ùnd es Hȁimli zìrpet sacht.

E Freud, ganz tüüf ìne,

hȁni mìthȁignoo.

Bliibt woll no lang ìn Sìne

ùnd au ì de Vërse doo.


April

Jetzt durch den Wald zu gehen

wie ist das wunderbar!

Wenn es beginnt zu blühen,

so wie es immer war.

Doch ist es nicht von neuem

stets einmalig schön

und lässt erneut uns freuen,

die holde Pracht zu sehn?

Und wie in Gottes Garten

stets neue Lust zu finden

an all den vielen Arten,

sprossend aus tiefen Gründen.

Die Vielfalt zu entdecken,

ein gar so köstlich Gut,

mag unsre Sinne wecken,

die im Innersten geruht.

Dankbar die Zeit geniessen,

bevor der Sommer kommt,

des Schöpfers Gunst zu wissen,

der weit im Weltall thront!


Laubwald

Der Wald ist jetzt so herrlich grün,

Baum, Kraut und Strauch!

Primeln und Anemonen blühen

und vieles andere auch!

Herrlich ist es jetzt zu streifen

quer durch Wald und Unterholz,

des Frühlings Lust begreifen

und des Forstmanns Stolz.

Wenn erschallt des Kuckucks Ruf,

alle Vögel wieder singen!

Ein Lob dem, der dies alles schuf,

in diesen Reim zu bringen!


Holzböck

Ich mag mi, wȁnn ich wiit zrùggtȁnke, draa erìnnere, das ì de Famìlien ìmmer wȁmmer ìscht go lauffen ùnd derbii dùr tìck ùnd dȕnn, das hȁisst, dùr de Wald ùnd d Schtuude gloffen ìscht, nùr ȁine vo öis en Holzbock hȁibbroocht hȁt, nȁmli de Vatter. Es ìscht gsii, wie wȁnn die choge Plooggȁischter an ìmm am mȁischte Freud ghaa hetted. Mer hȁt dȁnn gȁit, si göngid hauptsȁchli ùf Lüüt mìt süessem Bluet. Was ich aber doo nȕd uusdividiere mȍcht. Ich hȁn dȁnn aber vìll schpȍȍter vernoo, das au e paar vo mine Cousin ìmmer öppe Zecke mìthȁibbrocht hȁnd. Ase mags jo vìlicht scho sii, das wie au ìmmer di sȁbe Schpìnetier ìri Opfer, seig das jetz wȁge dem oder dìsem, scho wëërded mee oder weniger uuslȁȁse. Ȁis wȁiss ich aber ganz sìcher, früener hȁt niemert Angscht ghaa vor eme Zeckebìss, ùnd ich hȁn eerscht vor wenige Jooren erfaare, wie gfȍȍrlich das es halt ìscht. Öiseri Tochter Johanna hȁt eso en Bìss ghaa ùnd dervoo en groosse roote Flȁcken ȕberchoo ùnd drùfabe müesen en Antibiootikakuur mache. Sii ìscht no guet dervoochoo, hȁn ich doch vo andere ghöört, wo öppis Äändlis wie Glȁnkrheumatismen ȕberchoo hȁnd, wo’s langi Ziit au Müedigkȁit ùnd Schmëërze mìt ùmetrȁit hȁnd. Es chan aber sìcher nüüt ȕbertrȁit wëërde, wo’s ì de Gȁged gaar nȕd gìt. Mìt andere Worte, wȁnn d Holzböck die Viire nȕd nȍimen uufglȁse hȁnd, chönds es au nȕd wiitersgëë.

Es ìscht mer aber ì dem Zȁmehang no es Erlȁbnis ìn Sìne, woni sìcher nie wììrde vergȁsse. Bì öis sìnd ìmmer d Chatze vor de Huusschtȁȁgen ùne gfueteret woorde, wìll die ì der Chùchi ìne sùscht e Söioornig gmacht hȁnd. Ase hȁt mer amen Oobig schpoot es Raschlen ùnd Tschȁttere vor de Huustȕȕre ghöört, ùnd bìm gnau Nooweluegen en halbgwachsnen Igel gsee no de letscht Rȁschte vom Chatzetȁller zȁmeschlȁcke. Dëë Kȁrli hȁmmer druuf ìd Chùchi iegnoo, zùm en öiserem eltschte Bueb zȁige. Wo mer bìm helle Liecht das Igeli gnäuer gschauet hȁnd, ìscht dëë zwȕschet de Schtachlen ìne vole Holzböck gsii! Di mȁischte devoo ase voll Bluet gsoge, das mer’s mìt de Pinzette liecht hȁt chönen usenëë. Ich tȁnke drùm, das vìli vo öiserne Wìldtier, aber au Hȕnd ùnd anderi Huustier sërigi Huuslüüt mìt sich ùmetrȁȁged. Ùnd ȁben au mȁngi Chranket nȕd nù d Lüüt, sondern au ìri Mìtbìwoner bìfaled, ùnd ase halt vo deethëër wìder zrùgg zùm Mȁntsch de Wȁȁg fìnded. Mer hȁt jo scho lang gwȕsst, das Pescht ùnd Cholera, die zwoo gfȍȍrliche Chrankete, ì de Vergangehȁit mȁischtens vo Ratzen ùnd chliinerem Oozìfer wie Lüüs ùnd Wȁntelen ùf de Mȁntsch ȕbertrȁit woorde sìnd. Ùnd mìt de Ziit wȁge de bessere Hygieene fascht ganz verschwùnde sìnd.

Nu ì de hȕtige Zit schiints aber wìder voorzchoo, das eso e böösi Sach grad vo de Zecke, wo’s aaschiined au wìder ì gröösserer Zaal gìt, vo Mȁntsch oder Tier hëër e Bìdroohig vo öis allne wo gëërn dùr Fȁld ùnd Wald schtrȁiffed chan sii. Esoo hȁt mìr vor chùùrzem e Frau verzelt, das ìre Hùnd ìmmer vom gliichen Oort, au wȁnn er a de Lȁine goot, dërig Holzböck hȁibrìngt. Es goot zwoor nȕd wiit dùr d Schtuude, aber es ìscht deet au no bsùnders nass, ùnd es Schtùck, wo vo vìllne Wìldtier regelmäässig em alte Wìldwȁchsel nooweggange wììrt.

Fȕr de Mȁntsch schiint mer’s ȁifach, sich vor de Holzböck z schȕtze, langi Hosen aaleggen ùnd halt bìm Hȁichoo Aarmen ùnd Chopf echli gnäuer ùnder d Lupe nëë.


Frühling in den Bergen

Der Schnee schmolz an der Sonne,

alles grünt und blüht,

verbreitet Lust und Wonne,

geht ein in mein Gemüt.

Noch die Bäche rauschen,

gespeist von Eis und Schnee,

es nützt mir nichts zu lauschen,

dem Wind auf luftiger Höh’!

In Vielfalt hier erwachte

die bunte Käferschar.

Hummeln und Falter machten

sich auf, wie jedes Jahr,

Den Nektar sich zu saugen

aus üppiger Blumenpracht,

erfreuen ihre Augen

nach langer dunkler Nacht!

Wenn wir vorübergehen

und mit wachen Sinnen

Gottes Wunder sehen,

wieder neu beginnen,

Ein wenig zu begreifen,

wie herrlich all dies ist,

sachte nur zu streifen,

was seine Grösse ist!


Den Frühling entdecken

1948 machte ich die Hälfte meiner zweiten Rekrutenschule in Andermatt. Ende Mai, am Pfingstmontag, mussten wir nach dem grossen Urlaub, und vorher neun Wochen Savatan, ins Gotthardgebiet einrücken. Bei unserer Ankunft lagen auf der Allmend noch die letzten Schneereste, aber es regnete in diesem schlechten Jahr jede Woche mindestens einen Tag. Merkwürdigerweise waren aber die Wochenenden mehrheitlich trocken. So bin ich immer am Sonntagmorgen in irgend eine Richtung auf eine Wanderung gegangen. Dabei habe ich zum ersten Mal in meinem Leben den Bergfrühling mit seiner Blumenpracht kennengelernt. Mit einer Ausnahme habe ich aber immer von Samstagmittag bis Sonntagmorgen Stallwachchef gespielt und wurde dafür von den mit Heimweh geplagten Kameraden bezahlt. Das hat mir oft die Rückkehr nach Andermatt mit der Bahn oder dem Postauto finanziert.

Besonders gern bin ich immer wieder in Richtung Oberalppass, Piz Calmot oder hinaus in die Furka gegangen. An beiden Orten aber gab es die wunderbaren Weiden voller Frühlingsblumen. Und weil es nie richtig warm wurde, blühten sie in diesem Jahre besonders lange. 

Noch sehr gut in Erinnerung ist mir aber ein Sonntagmorgen geblieben, als ich auf dem Wege ins Unteralptal drei Klosterfrauen einholte und bald merkte, dass es sehr gelehrte Personen waren, die so richtig sich mit der Botanik befassten. Besonders die älteste, mir schon von einer früheren Begegnung bekannte Sekundarlehrerin, konnte mir noch unbekannte Blumen mit dem richtigen Namen nennen. Nach eineinhalb Stunden gemeinsamem Wandern sind die Frauen dann am gegenüberliegenden Abhang nach Andermatt zurück gegangen. Ich aber bin zum Pass aufgestiegen und am Abend mit der Oberalpbahn ins Tal zurück gefahren.

So habe ich manchmal am Wochenende die grössten Strapazen der ganzen Woche gehabt. Doch von den gemachten Erfahrungen und Erlebnissen möchte ich heute noch keine missen. 50 Jahre später bin ich dann mit meiner Frau nach dem Oberalp gefahren und konnte wieder die gleiche unberührte Natur bewundern, die mir schon in jungen Jahren am Piz Calmot so unendlich reich ins Gedächtnis kam.


Piz Calmot

Vor fȕfzg Joor bìni doo gsii,

ìm fȁldgraue Gwȁndli elȁi,

Hȁ d Bëërgwȁlt ghaa ganz fȕr mii

mìt Bluemen ùnd glìtzrige Schtȁi!

Dùnen ìm Taal de jùng Rhii,

es tüecht mi, ich ghöören ruusche.

Deet ȁne s Maighelstaal ii

ùnd gȁgem Tomasee ufe.

E sȁlteni Schtìlli rìngsùme

ȕber de Bëërg, well en Sȁȁge!

S Tavetschtal tüüf ùne 

ìscht voll ì de Sùne glȁȁge.

Doo drȕber sìnd miini Sìne

wiit ìd Wȁlt use ggange,

ùnd ìm Ìnnerschten ìne

hȁt mi e Weemuet ùmfange.

Ùnd no hȕt no 50 Joore

blüets no ȁischter gliich.

Kȁis Blüemli glaub ìscht verloore

ùnd freut ìmmer no diich ùnd miich.


Bergfrühling

Jetzt über die Berge gehen,

wenn letzte Schneereste schwinden!

All die Blumenpracht sehen,

immer neu Beglückendes finden!

Über Grat und Pässe wandern,

des Sommers Duft geniessen,

von einer Höhe zur andern

über Weiden und grüne Wiesen.

Wenn Schmetterlinge und Insekten,

Hummel, Käfer, Grillen,

der Sonne Strahlen weckten,

sie leben oft im Stillen!

Und werden in kurzen Wochen

zeugen, was den Winter überlebt,

dass die Schöpfung ungebrochen

im Dasein weiter geht!

Hier ist intensivstes Leben

und währt nur kurze Zeit,

bis es rauher Winde Wehen

in die schützende Erde treibt!


Reichtum der Berge

Ich kann es nicht fassen,

dass Menschen dieser Zeit

über Berg und Höhen hasten,

lustlos ohne Freud!

Und auch keine Blicke

für die Blütenpracht,

keine bleibenden Eindrücke,

was uns so glücklich macht.

Mit offenen Augen gehen,

wie ist es wunderbar,

der Natur Wirken sehen

in jedem neuen Jahr!

Der Reichtum unsrer Berge

ist doch für jeden da!

Ein immer neues «Werde!»

und ist meist so nah.

Man braucht ihn nur zu finden,

wenn in kurzer Sommerszeit 

aus urtiefen Gründen 

er seine Blüten treibt!


Über Land zu gehen

Über Feld und Höhen

still betrachtend gehen,

des Landmanns Mühe achten

und alles nur betrachten.

So bin ich unbefangen

allein durchs Tal gegangen,

sah junge Saaten spriessen,

Korn in die Halme schiessen.

Im Gerstenfeld der Wind

liess es wogen lind.

Mein Blick schweift durch die Felder,

durch frühlingsgrüne Wälder,

und Glück und Friede zieht

tief ein in mein Gemüt.


Das Kartoffelfeld

Furche liegt an Furche

ein Kartoffelfeld.

Bei meinem Besuche

war es neu bestellt.

Es waren seine Knollen

in der Scheune vorgekeimt,

jetzt sind sie stark am Kommen,

die Reihe schon erscheint!

Und in kurzen Wochen

bedecken sie das Feld,

ist der Vorsprung ungebrochen

in der Ackerzelg.

Der Regen hat verhindert

die Pflanzung lange Zeit.

Der Vorkeim nun verhindert,

dass die Verspätung bleibt.

Wenn der Sommer sich

zeigt mit Sonnenschein,

Gute Ernte, denk’ ich,

wird im Herbst wohl sein!


Durch die Felder gehen

Mein Bauernherz erfreuen,

zwischen Feld und Acker gehen

und jedes Jahr von neuem

die Ernte wachsen sehen.

Gottes reichen Segen

unverkennbar schauen,

auf kaum begangenen Wegen

spüren sein Vertrauen.

Dass Saat und Ernte bleiben

über Jahr und Zeit,

dies hat mich ganz bescheiden

im Innersten erfreut!


Saat und Ernte

Immer schon haben mich die Wiesen und Felder im Jahreslauf angesprochen und sind heute im Ruhestand noch immer wert, besucht und genau beobachtet zu werden. Darum bin ich immer wieder gern ins Unterland gefahren, weil ja bei uns seit einiger Zeit kaum mehr etwas anderes als Naturwiesen und selten Silomais anzutreffen ist. Ich bin aber noch mit Kartoffel-, Korn-, und Gerstenacker aufgewachsen, und wenn die Zeit der blühenden Weizenfelder gekommen ist, muss ich sicher einmal ins Unterland fahren, um so richtig die neue Ernte zu riechen und die blühenden Kartoffeläcker hautnah zu erleben. Gefühlsmässig, glaube ich, geht heute jedem Nichtbauern etwas ganz Fundamentales verloren, das in früheren Generationen noch fassbar war, weil irgendjemand in der Familie noch auf dem Land lebte und Bauer war. So wussten noch die meisten Kinder, woher Milch und Brot kommen und wieviel Mühe mit dem täglichen Brot verbunden ist. Heute kommt beides vom Migros oder Coop und ist so selbstverständlich wie ein gutes Bett und ganze Kleider. 

Bei einem Besuch in Costa Rica ist mir vor vier Jahren bewusst geworden, wie sorglos wir mit unserem Überfluss umgehen und kaum mehr daran denken, dass es vor noch gar nicht langer Zeit auch bei uns eine Rationierung und Massnahmen wie fleischlose Tage und Malzeitencoupons gab. Die sehnsüchtigen Blicke der hungrigen Schulkinder konnte ich so nicht einfach vergessen. Bei uns ist eine reiche Ernte nicht mehr den Dank an den Schöpfer wert, weil Überschuss doch nur Probleme macht!


Ërntisȁȁge

D Ërnt ì de Schüüre,

Heu und Ëmd ùnder Tach,

Öpfel und Bìre

riifed jetz gmaach.

Was ìm Sùmmer ìscht gwachse

am Baum ùnd an Ranke,

tuet de Sȁȁge voll mache

ùnd loot is lo tanke

Em Schöpfer wo zùm’s lo ggroote

gnueg Sùnen ùnd Rȁȁge

öis allne hȁt bbotte,

em Gaarten ùnd Acher zùm Sȁȁge.

D Müe ìscht vergȁsse

vo Aarbet ùnd Schwȁiss,

wȁnn jedes gnueg z ȁsse

ìn Chammere wȁiss!

Esoo ìsch es gsii

ì früendere Tage,

ìscht lȁider verbii,

drùm doo mini Chlage:

Vergȁsse loot is der Ȕberflùss,

das ùf em Ërnten en Sȁȁge liit,

wo mer sich müesam erschaffe mues,

wie verhȁissen ì fërner Ziit.


Das Rapsfeld

Früh im Herbst der Bauer säte

den feinen Samen in den Grund.

Schnell wird es grün, und Eis und Kälte

vermögen ihm nichts anzutun.

In den ersten warmen Tagen

fängt es im Feld zu wachsen an,

wird bald die ersten Blüten tragen,

golden wird der Acker dann!

Wenn der Weizen Ähren schiebt

und die Sommersaaten spriessen,

ist der Raps schon längst verblüht,

und seine Samen reifen müssen.

In des Sommers höchster Zeit

wird man die Rapssaat dreschen,

und was als Samen dann verbleibt,

zum goldenen Öle pressen!


Am Wejer

E schtìlli Wasserflächi

es Wìndli chrüslet druuf,

denȁbet ì de Nȍȍchi

ganz elȁi es Huus.

Schtockȁnte schwȕmed ùme

d Belche nȁschted doo,

ùnd es hȁt mer gschùne,

si chömid guet dervoo.

Kanonebùtzer wachsed

grad doo em Ufer noo.

Schwërtlìlie dezue passed,

blüend bald wȁȁger scho.

Die frìdlichi Idylle,

wie hȁt si vìll mi gfreut,

ùf em Bȁnkli deet ìm Schtìlle,

jedwȁdes Mool ùfs Nöi.

Dë chliini Vërs hȁni vìlìcht ìm letschten oder vorletschte Joor gschrìbe. Es chönnt aber gradsoguet geschter oder di vorletscht Wùche gsii sii! De Wiiliwejer ìscht ȁifach zù jeder Jooresziit ùnd au bì jedem Wȁtter en Bsuech wërt. Esoo hȁn ich vor 14 Tage mìt em Fȁldschtȁcher uusgrȕschtet nomool d Wìntergescht bìobachtet ùnd derbii acht Rȁierȁnte, zwoo Tafelȁnte, föif Schtockȁnten ùnd e paar Taucherli (Plesshüendli) zelt. Die Zaale sìnd aber sìcher vo Taag zu Taag verschìde, wìll au d Schtockȁnte mȁngmool ì der Joonen oder ìm Uusgliichsbecki ìm Nöihuus z trȁffe sìnd, aber au di anderen Ȁnte vìli Mool nù grad verbii choo sìnd zùm Uusruebe, ùnd vìlìcht scho am andere Taag ìmen andere Wejer oder Flùss z fìnde sìnd.

I mag mi no draa erìnnere, das de Wiiliwejer ùnder Natuurschùtz choo ìscht, ùnd aaschlüüssed hȁt d Walder Gmȁind en nöjen Abflùss mìt vìll Natuurschtȁine gmacht. 

Jedes Joor wandered gschaarewiis Frösch und Chrotte zùm Wejer zùm deet lȁichen ùnd ìri nöiji Gȁnerazioon grȕnde. Lȁider schiint ì letschter Ziit de Laubfrosch nȕme debii z sii. De Natuurschutzverȁin hȁt di letschte Joor derfȕȕr gsoorget, das ùf de Hoochsigwanderig möglichscht wenigi ùf de Schtrooss vercharet wëërded. Defȕȕr hȁt mer em Lattebach noowen en chliine Haag bbouen ùnd ìm Wìnkel ùnen en Holzschtȁȁg ìs Roor under de Wìnkelschtrooss dùre gmacht. Ùm Mìtti Joor ùme sìnd dȁnn di jùnge Fröschli ùnd Chröttli so wiit, das de Wejer verloo wììrt ùnd ì di ùmlìgede Wìsen ùnd Wȁlder gwȁchslet. Derbii chas vorchoo, das es a rȁgefüechte Tȁȁg rùnd ùm de Wejer ùme rìchtiggȁnd ›Fröschli rȁgnet‹! Ich hȁ scho ùf de Wìse bìm Wiili 24 vo dene Wìnzlig zelt, dervoo vìlìcht zwȁi bis drüü jùngi Töötschli pro Quadraatmeeter. Doo ìsches dȁnn oomögli ìd Wìse z goo ooni ȁinzelni z vertrampe. S letscht Joor hȁnd zwȁi Paar Taucherli ùf ìrne schwȕmede Nȁschtere bbruëtet. Di ȁine zwoor wȁgem schlȁchte Wȁtter ooni Ërfolg!

Rùnd ùm de Wejer wachsed ìmmer no Kanonebùtzer, Grossseggen und Schwërtlìlie. Wie’s mer schiint, ìscht momȁntaan niemert me fȕr d Suuberkȁit vom Wejer zueschtȁndig. Ase wëërded chuum me Pflanzerȁschten ùnd Algen ùs em Wasser usegfìschet, wie das zù Ziite vo de Wȁberei no gschee ìscht. Ìmmer bì Nordwìnd sìnd dȁnn bìm Uuslauff Gȕsel ùnd Alge mìt em Rȁchen usegnoo woorde. 

Di nöi Ȕberbouig ìscht lȁider echli gaar nȍȍch as gschȕtzti Land ane bboue, ich hoffen aber, das sich d Aawoner mìt de Natuur wëërded arrangschiere. 

(Irgedwȁnn ìm März 2001) 

Ich hȁn dȁnn nȕd emool es Joor schpȍȍter am Wejer es anders Erlȁbnis ghaa wo mich gaar nȕd gfreut hȁt. Woni nȁmli wìder dohëre choo bìn zùm luege, was fȕr Wasservögel doo sìnd, ìsch mer uufgfale, das d Oberflächi vom Wasser ì de Nȍȍchi vom Ablauf eso ȁigenaartig oorüebig gsii ìscht. Bìm gnau Aneluegen ìsch das vo öppe 30 Goldfìsch choo, won grad knapp ùnder Wasser sich tùmmlet hȁnd. Es ìscht mer dȁnn ìm Zȁmehang ìn Sìnn choo, das es Biotoop bìme Huus, won vole Goldfìsch gsii ìscht, ùf ȁimool lëër gschùne hȁt. Es mȍchti jo sii, das mer vo deet hëër de Wiliwejer hȁt wele bìriichere. Das schiint mer ȁinersiits e Frȁchhȁit, ùnd es wäär jo gaar nȕd schtatthaft, öiseri Natuur e sërewȁȁg z verfelsche. Nù es wììrt sìcher schwìrig sii, jee wìder die farbige Fìsch ùs dem Biotoop ùsezbrìnge. Ì de Zwȕscheziit hȁnds sich nȁmli scho gwaltig vermeert, ùnd sind au fȕr de Froschlȁich sìcher nȕd vo Nùtze.


Juli

Die Höhe überschritten hat das Jahr,

und die Ernte schon begonnen.

Was gesät im Herbste war,

reifte an der Sonne.

Das Gerstenfeld war golden,

der Halm gebeugt vom schweren Korn.

Als die Donner grollten,

grausig war des Hagels Zorn.

Doch in Grenzen blieb der Schaden,

Gott sei Dank doch reiche Ernte!

Ihm wir es zu danken haben,

der den Segen uns bescherte!


Schwüler Tag

Am Himmel ragen Wolkentürme

Hitze ist heut angesagt.

Lauern nicht auch Hagelstürme,

wenn sie nicht der Wind verjagt?

Noch sind wir davongekommen,

Regen hat schon eingesetzt.

Dem Bauern seine Angst genommen,

die ihn durch den Tag gehetzt!

Von Ferne aber Donnergrollen,

dort ist es noch nicht ausgestanden,

hat einen andern Weg genommen,

macht wohl anderer Land zu Schanden!

So ist es immer ungewiss,

wenn am Himmel Wolken dräuen!

Dass niemand Gottes Macht vergisst,

entstehen sie stets von Neuem!


Blitz und Donner

Schon als Bauernbub haben mich Gewitter fasziniert, und trotz schwelender Angst habe ich immer wieder auch die Naturkräfte, die dabei wirksam sind, bewundert. Gar nicht mehr geheuer war es aber, als etwa um das Jahr 1937/38 eines Nachmittags der Blitz durch unsern Kamin und durch die offene Küchentür in die Wasserleitung im Boden vor dem Haus gefahren ist. Die Küche musste neu geweisselt werden, alles war schwarz. Zum Glück ist dem Kamin nichts passiert, und die fünf Personen draussen vor der Haustüre sind auch mit dem Schrecken davongekommen. Am schlimmsten hatte es aber unser Ferienkind erwischt. Sonja Fassina aus Valencia. Sie hatte am Stubentisch gelesen, und bei dem gewaltigen Knall ist die Glühbirne der Lampe samt Fassung auf dem Tisch gefallen. «Ich ghööre jo nüüt me – ich ghööre jo nüüt me!», so hat sie gejammert und ist gedankenlos in den Regen hinausgerannt. Nun, ganz so schlimm war es doch nicht! Aber auch mir haben einige Zeit die Ohren gepfiffen. Viele Jahre später dann, Mitte Sechziger Jahre, hat der Blitz in die Eiche beim unteren Bienenhaus eingeschlagen, und das Bienenhaus mit etwa 25 Völkern ist innert einer halben Stunde völlig verbrannt. Man erzählte aber, dass an der gleichen Stelle schon einmal eine Eiche zersplittert wurde. In den Neunziger Jahren aber musste unsere grosse Linde zwischen Haus und Scheune daran glauben und ein Jahr später gefällt werden. Bei jenem Einschlag sind meinem Sohn auch die drei Boiler in Haus und Scheune unbrauchbar geworden. In der gleichen Nacht wurde aber auch beim Platz des abgebrannten Bienenhauses eine Weisstanne getroffen und Stücke davon weit in die Wiese geworfen.


Öiseri Linde

Ùnder öisere Lìnde

hȁmmer mȁngmool gschpìlt,

ì de Juged mìt de Chìnde,

mìt Lȁȁse de Gwùnder gschtìllt.

Die Joor sìnd vergange,

i wȁiss nȕd wie gschwìnd,

wìll s Seenen ùnd Plange

Vergangehȁit sìnd.

Si hȁt is bìglȁitet

dùr Wùchen ùnd Joor,

hȁt ìri Escht uusbbrȁitet,

gschȕtzt vor Schtùrm ùnd Gfoor.

De Blìtz hȁt si troffe

ì feischerer Nacht,

ìri Escht sìnd verbroche

bì dem höllische Krach.

Die Lìnde ìscht nȕme,

e Ziit ìscht verbii,

nù wììrt si ìn Sìne

lang no doo sii!


S Bäärloch

S Bäärloch deet bìm Hüebli,

wër kȁnnt das hȕttags no?

Es ìscht jo au nȕd üepli

emool deet ufe zgoo.

Wȁnn’s nȕd gaar vergȁsse

ùnd oobikannt sell wëërde,

mues ich no miim Ermȁsse

doo ì dene Vëërse

die Örtlichkäit vermërke,

was amel doo ìscht gsii.

Zùm s Umfȁld besser wërte,

möged die Ziile sii!


Lùchs,Wolf ùnd Bäär

Hȕt sȁit mer, ùnd Ùmwȁltschȕtzer ùnd anderi Fantaschte träumed dervoo, Lùchs, Wolf und Bäär, wo vor Ziite scho bì öis uusgrottet woorde sìnd, seled ì der Schwiiz wìder hȁimisch wëërde. Vom Lùchs, wo ìm weschtliche Tȁil vom Land scho wìder zìmli verbrȁitet ìscht, chönnti mer’s no ȁinigermaasse voorschtele, aber au fȕr dëë sìnd öiseri Gìbiet z dìcht bìsidlet zùm ooni Konflìkt mìt em Vercheer ùnd de Bìwììrtschaftig vom offne Gìbiet zrȁchtzchoo. Fȕr Wolf und Bäär ìscht aber s schwizerisch Alpegìbiet mìt zvìll Vercheerswȁȁg ùnd Sidligen ȕberzoge, das die bì öis chönntid wìder e Hȁimet fìnde. 

Zwoor gìts bì öis ì der Gmȁind e Rȁȁje Fluurnȁme, wo ùf Wolf ùnd Bȁȁr zrùgggönd. Die sìnd jo sìcher nȕd ùs der Lùft ggrìffe, hȁnd demnoo au en reaale Hìndergrùnd. Si gönd aber sìcher ùm Joorhùnderti zrùgg ìn e Ziitt, wo di nȍȍcher Ùmgȁbig eerscht eso rìchtig bìsidlet woorden ìscht. Asen ìscht ìm Hüebli, ob der Egliwììs zue ›s Bäärloch‹ e Hööli, won ich mer guet als Bäärewonig fȕr de Wìnter chönnti voorschtele. Daas aber chuum ì de letschte paar Joorhunderte, wo d Wacht Hüebli ȁini von mȁischtbìsidleten ì der Gmȁind gsii ìscht. ›Im Bäär‹ z Laupen ìsches fȕr miich scho schwìriger gsii, e Verbìndig vom Name zù dem Groossraubtier z fìnde. Ganz anderscht ìm Fȁlmis mìt de Wolfsgrueb ùnd em Wölflibode. Hauptsȁchli de Wölflibode mìt de Nagelfluewand ùnd de no hȕt zaalriiche Fùchslȍcher chönnti mer no ìmmer als Wolfsplatz vorschtele. Aber sìcher ase wiit zrùgg, das öisers Gìbiet eerscht ì der Bìsidligzitt dùr öiseri Voorfaare gschtanden ìscht, wo mer der uurschprȕngli Uurwald hȁt aafää mìt Rode und Schwȁnden uurbar mache. Nȁme wie Altrüti, Schtotzrüti, Rütteli, Eggschwȁndi, Hȕttchopf, won ȁigetli Rȕttchopf hȁisse müessti, züüged vo dëre früene Ziit. Sìcher sìnd dȁnn au no Lùchs, Wolf und Bäär bì öis bìhȁimatet gsii.

Es gìt dȁnn aber au no Fluurnȁme wo mer nȕd sìcher chan sȁge, dë Name chùnt jetzt vom Bäär. ›Ramsel‹ cha nȁmli au nùr vom Bäärlauch de Namen ȕberchoo haa, wo doo emool ì groosser Mȁngi gwachsen ìscht. Dëë wììrt jo ìmmer no ì der ȁinen oder andere Mùndaart als ›Rȁmsere‹ bìzȁichnet. Mer sȁit aber, das de Bäärlauch sìcher de Name vom Bäär ȕberchoo hȁt. Dëë hȁt schiints no sim lange Wìnterschlooff e bsùnderi Voorliebi fȕr das Chruut etwìcklet, wìll daas hìlft d Verdauig aarege, ùnd das ìscht no dëre lange Faschteziit sìcher bì dem Raubtier nöötig gsii. 

Seigs wie’s well, ì de nȁȁchschte Joore müemer ìm Oberland sìcher no kȁi Angscht ha, eme Wolf oder Bäär ȕber de Wȁȁg z lauffe. De Lùchs aber, ase hȁnds en Huufe Lüüt wele, dëë ìscht doo uusgsetzt woorde. Seb ëër dȁnn au wȕrkli e Bìriicherig vo öisere Fauna brìnge wììrt, schtoot voorläuffig no ùf emen oogschrìbne Blatt. Emene Luchs glaub ich aber nùr im Tierpark Eschebërg ùsse z bìgȁgne, ì der freie Natuur ìscht ër sìcher z schüüch, das er ȁim ȁifach esoo z Gsìcht chönnti choo. Es mag sii, das s Uussetze vom Lùchs bì öis en Ërfolg wììrt, wìll doo jo wenig Schȍȍf ȁifach sich sȁlber ȕberloo am Wȁide sìnd.


En Bluemeschtruuss

Gìb Blueme de Lüüte,

e frȕntlis Wort.

Loo mi lo tüüte,

was es ìm Doorf

allne mag brìnge,

ob riich oder ggrìnge,

allne gliich,

möged die Blueme

vìll Freude brìnge!

Em Bööse, em Guete

ìd Hëërze drìnge.

Wȁnn ich ìm Doorf, oder es ùngraads Mool au nȁbetùsse goon go en Bsuech mache, dȁnn hȁni sȁlten en Bluemeschtruuss debii, ja – i wett sȁge, fascht nie. Ùnd gliich brìng ich öppe Blueme mìt, aber ì de Form von ere Gschìcht, eneren Anekdooten oder eme Gìdicht, mȁischtens ì Mùndaart vom Oberland gschrìbe. Es hȁt aber detwȁge no niemert en Bsuech abgleent, ùnd ich bìn nochane mȁischtens mìt eme befrìdigede Gfüül derhȁi ggange. Drùm hȁni au emool hëërzhaft möge lache, won öpper gmȁint hȁt: «Ase vìll Bsüech wie’t duu machscht, chiemt mììr vìll z tüür! Ich brìnge mich sȁlber mìt, ùnd wem das nȕd gnueg ìscht, mues halt vìlicht ùf en Bsuecher verzìchte!» Nù, die Froog hȁt sich bìs dooane no nie gschtelt, ùnd wììrt woll au nie choo, wìll’s jo ì öiseren alte Tagen ender drùm goot, nȕd dihȁime z versuuren ùnd ȁinsam z wëërde. Asen ìscht sìcher es guets Gschprȍȍch wìchtiger als en halbhëërzig ȕbergëëne Bluemeschtruuss.

Ich hȁn drùm au ìmmer Müe, wȁnn öpper gschtoorben ìscht ùnd zmool vo wȁiss iich wem en Huuffe Bluemen ȕberchùnt. Ich tȁnke dȁnn eso fȕr miich: «Hetti mer ȁcht nȕd gschiider bi Lȁbzitte mee Blueme bbroocht, und wȁnn’s au ›nùr‹ ì de Form vome liebe Bsuech gschee wäär? Es chönnt jo nȁmli de Schii ërweckt wëërde, mer mües hìnedrii no öppis noowehole, wo mer vorhër ganz ùnbìwusst vergȁsse hȁt.


Ökowiese

Wiesenbocksbart und Salbei

fangen bald zu blühen an.

Pippau und Margeriten hat’s dabei,

dort am steilen Wiesenhang

erfreuen mit Blumen dich und mich!

Spätes Mähen ist angesagt,

dass die Samen reifen.

Manche Art nun wieder mag

noch im Felde bleiben.

Erfreuen wird sie dich und mich!

Also geht es Jahr um Jahr,

Vergessenes ist zurückgekommen,

hat sich verbreitet wunderbar,

blüht schon jeden Sommer!

Und erfreut die Wanderer all,

die vorüberkommen.


Blumenwiese

Seit es Ökowiesen hat im Land,

gibt es wieder Blumenwiesen!

Überall am Dorfesrand

hübsche Kräuter spriessen.

Käfer auch und Schmetterling

triffst du scharenweise.

Das ist sicher ein Gewinn,

Natur braucht sie beide!

Manchmal aber scheint mir gar:

«Es freut sich nicht jedermann!»

Denn vieles eben ›Unkraut‹ war,

das man nur vernichten kann!

Doch ich hoffe, mit den Jahren

werden bunter alle Felder!

So, wie sie einstmals waren:

›Vielfalt ohne Ökogelder!‹


Weisst du wo die Blumen sind?

Wenn ich um 50 Jahre zurückdenke, und ich befinde mich mitten in einer Heuwiese, auf dem Rücken liegend wie damals, den Wolken, die wie weisse Schwäne hoch über mir dahin ziehen, einfach nachschaue und träume, die Sinne selig durch der Jugend Sommergarten schweifen lasse und alle Sorgen jener Jahre vergesse, dann denke ich an meines Lebens schönste Stunden, und sie sind für immer vorüber und vorbei! Doch wird diese Wiese wieder lebendig, mit allen ihren Blumen und Gräsern, Käfern, Fliegen und Faltern, Schmetterlingen und Heuschrecken ist sie vor meinem inneren Auge wieder da. Die Vielfalt der Formen und Farben, der Reichtum an Stimmen und Düften entzückte damals meine Sinne und jede Faser des Körpers bis in den hintersten Winkel des Gemüts. 

Was war denn einst so herrlich an einer Wiese? Es war Ganzheit der Schöpfung – das Zusammenspiel aller ihrer lebendigen Glieder! Da sind einmal die Pflanzen, so vielfältig, ich weiss kaum, wo mit Aufzählen beginnen. Die Gräser mit ihren Rispen und Ähren, die beim Blühen so herrliche Düfte verbreiten und die Kräuter mit ihren farbigen Blumen, zusammen mit allen den saugenden und naschenden Besuchern. Ich will diese meine Wiese heute beschreiben. Zwar sind 60 Jahre vorbeigegangen im Flug der Zeit und vieles hat sich verändert!

Gemäht wird noch mit der Mähmaschine, oder heute auch mit dem Traktor. Mist aber wird nicht mehr von Hand gezettet – Gülle mit dem Werfer verschlaucht. Statt einmal, jetzt drei bis viermal im Jahr. Als Bauer und Imker hatte ich immer ganz verschiedene Interessen im Kopf. Als Bauer frühen Schnitt mit eiweissreichem Futter für Silage. Doch der Imker im Innersten sagte: «Halt!». Lässt zuerst den Löwenzahn verblühen und erntet dann. Die Folge davon? Eine etwas rohfaserreichere Silage, aber sehr selten im Winter Durchfall bei den Tieren, und daher gesünderes Vieh! 

Und schauen wir heute diese Wiese an! Auffallend zuerst die geschlossene Grasnarbe mit immer noch vielen Kräutern. Im Fachjargon leider als Unkräuter benannt. Da sind Löwenzahn, Pippau, Habichtskraut, Waldnelke, roter Wiesenklee, Weissklee und auch Hornklee, Hahnenfuss und Wegerich. Vereinzelt auch Kerbel und Bärenklau, Hornkraut, Braunelle und Günsel, Schaumkraut, und hin und wieder eine Glockenblume oder gelber Wiesenbocksbart. 

Dazu ist aber zu bemerken, dass immer mit Mineralstoffdünger sparsam umgegangen wurde, weil das Kosten-Nutzen-Verhältnis massgebend war. In neuerer Zeit wurde aber nur dann gedüngt, wenn Bodenproben einen Mangel zeigten. Die Erträge und der finanzielle Erfolg sind gemessen am Aufwand immer im Rahmen geblieben. Es muss also nicht sein, dass eine ökologische Landwirtschaft die Blumen aus den Wiesen verdrängt!


Bluemewise

Sìnd d Bluemen ȁchter wìder choo

wo lang scho nȕme bblüet?

Am schtȁile Poort, an Schtroosse noo

ùnd au ìm nasse Riet.

Es bruucht chuum vìll,

das ali wìder chönd,

wie’s ase schtìll

jo ȁben au vergönd!

I schtuunen aber ȁischter,

ob öisere chliine Wȁlt,

as doo en groosse Mȁischter

regiert ob Fluur und Fȁld.

Au s allerchliinschti Sȍȍmli

vertwacht zùm groosse Baum,

ùnd di wùndersame Trȍȍmli

verwȁȁbed sich zùm Traum,

wo mich a früener sìne loot,

ane bluemeriichi Fluur.

Grad ì allne Wìsen uuferschtoot

die vìllsiitigi Natuur.


Balliken am Jakobswȁȁg

Deet lìnggs vom alte Schwoobewȁȁg

en alti Bùùrgruiine schtoot,

Zwȕschet Plattebach und Pìlgerschtȁȁg,

wo’s em Taal etgȁge goot.

Zùm Schùtz vom Pìlger seig si gsii,

föifeggig ùnd kȁi groossi Sach.

Vìll Volch ìscht choo vorbii,

dùrab zùm wìlde Bach.

Sogaar zwȁi Ballike hȁts schiints

ghaa am Wȁȁg doo abe,

bìm ùndere faart de Zùùg preziis

zmìtzt dùr der ùsser Grabe.

D Bùùrge sìnd lang verfale,

de ›Jakobswȁȁg‹ gìts ìmmer no.

Es wërded zwoor vor alem

nù no Wanderer dohëre choo.

Jetzt aber ghöört mer ȕberall,

s Wallfaare wëërdi wìder choo.

Ùf em Jakobswȁȁg ȕber Bëërg ùnd Taal,

ùf Ȁisidlen ùnd Santiago z goo.


Am alte Schwoobewäg

Vo Fìschige hëër ìscht sìd alte Ziite de Schwoobewȁȁg ȕber d Höger uus ìn Schtȁȁg abe ggange. Deet hȁts dȁnn au e Pìlgerhërbërg ghaa, won ì der Vergangehȁit ì der Gȁged e groossi Bìdütig ghaa hȁt. De Wììrt vom Schtȁȁg, en Hans Chleger, hȁt im 1425i sini Güeter z Dieterschwiil, z Büel ùnd ìm Riedt, zȁme mìt de Vogtei Hischwiil ad Schtadt Zȕri verchauft. Ër mues also en iiflùssriiche, vermögliche Maa gsii sii. Ich wùùrd glaube, das ëër scho em nìdere Landadel müessti zuegrȁchnet wëërde.

Di nȍȍchschti Schtazioon ìscht dȁnn aber scho ùf Walder Bode gschtanden ùnd ìscht hȕt zwoor kȁi Wììrtschaft me, aber gliichwoll no ìmmer es schtattlis Huus. D Reed ìscht doo notüürli vom ›Chrüz‹ ìm Riet, won en alti ›Eesami‹ gsii ìscht! Das hȁisst, das Tavernerȁcht hȁt sich ìmmer wìder ùf di folged Gȁnerazioon vereerbt ùnd mag bì der Uufhebig ìm letschte Joorhùndert sìcher scho vìli Bsìtzer ghaa haa.

Dȁnn ìscht aber de Pìlgerwȁȁg ȕber d Gass ìm Büel, d Hueb deruus ùnd ȕber de Tȁndler ùf Plattebach abe ggange. Doo ìscht dȁnn s eltischt Gaschthuus Schwërt vo Wald ì der Vergangehȁit emool reschtauriert ùnd ùnder Schùtz gschtelt woorde. Das alt ›Rotteschwërt‹ ìscht s eltischt, dȁnn hȁts aber em Wȁȁg ìs Doorf abe no es Huus ›Zùm alte Schwërt‹, wo dȁnn vermuetli ùm de zwȁit Tȁil vom 18. Joorhùndert dùrs ›Schwert‹ ìm Doorf abglööst worden ìscht. Vom alte Rotteschwërt aa goot dȁnn de Pìlgerwȁȁg a zwoo Bùùrgschtele verbii, won sìcher ì früene Ziiten en Zȁmehang mìt em Pìlgerwȁȁg ghaa hȁnd, ad Jonen abe.

Ober- und Ùnderballike sìnd sìcher kȁi gmuureti Bùùrge gsii. Oberballike lìnggs nȁbet de Schtockematt hȁt aber wackeri Fùndamȁnt ghaa ùnd ìscht ì de Kriisejoore zwȕschet beede Wȁltchrieg als Nootschtandsaarbet uusggraben ùnd vor em Zerfall gschȕtzt woorde. Ùnderballiken ìscht aber de Hoger ob de Grùndtaalfabrìk, lìnggs nȁbet em Töbelibach. Doo sìnd no tüütli die beede Bùrggrȁben erhalte. Dùr der ùsser faart sìd bald 130 Joore d Wald-Rütibahn, oder jetzt d S26 und d S43. Es tȕȕrfted a bȁidnen Oorte Schiiterbùùrge gschtande sii zùm Schùtz vom Pìlgerwȁȁg, aber wo am Ȁnd sìcher au em Iizùùg vo Zoll ùnd Abgoobe tienet hȁnd.


Vergangene Zeit

Aus der fernen Zeit der Ahnen

klingt ein Lied wie Glockenklang.

Zart wie mütterliches Mahnen

werden Worte zum Gesang!

Und nach vielen Jahren wieder

haben sie mich noch gerührt.

Wahre Worte, kurz und bieder,

einst geschrieben, ungeziert!

Aus der Zeit der dunklen Mächte,

gar nicht lang nach Not und Krieg.

Drohend lauerte der nächste*,

der leider unverhindert blieb!

Worte! – die im steten Hasten

dieser unheilvollen Zeit

verhalfen wohl zu kurzem Rasten

und Vergessen Not und Leid.

Worte! – die mich finden liessen

Gedanken von den eher leisen

und in diese Verse fliessen,

zum warmen Herz den Weg mir weisen! 

(1952)

* Koreakrieg 


D Farb hìnder em Zìpfel

Ich hȁn ìn Vierzgerjooren e Bȁȁsi ghaa, wo es Ziitli mìt ìrer Famìlien ì der ›Farb‹ gwont hȁt. Ȁigetli mag mi nù no a di hööche Rüüm ì dem Huus ìnen erìnnere, ùnd das ùne drìnn e Wöscherei bìtrìbe woorden ìscht. Ìn letschte Joore hȁni dȁnn aber ìmmer bìm Verbiilauffe, hauptsȁchli bì füechter Wìtterig, probiert d Bìschrìftig am Huus obe zȁmezriime. ›[...] Druckerei […] Baumann‹ ìscht mer vo Aafang aa klaar gsii, daas voruus ùnd zwȕschetìnen aber ìsch es Räätsel bblìbe. Drùm hȁn dȁnn ìm Walder Notariaat, wo früener ›Landschriiberei‹ ghȁisse hȁt, mich erkùndiget. Deet gseet mer ìn alte Büechere, das es das hȕtig ›Huus zùr Farb‹ im 1877i erschtmools als ›ein unvollendetes Färbereigebäude‹ ggëë hȁt. S Huus vo der hȕtige Beckerei obedraa ìscht dȁnn als ›Blaufarb‹ bìnȁnnt verchauft woorde. Also ìscht ȁigetlich uurschprȕngli die Färberei Baumann oben a der Schtrooss bìtrìbe woorde, ùnd de Färber hȁt s verschrìbni Rȁcht ghaa, di gfärbte Tüecher hìnder em Huus ìm Kanaal vo der Nöimȕli go z wȁsche. Dëë hȁt d Fassig grad bì der ›Zùberibrùgg‹ ghaa ùnd ìscht offe zwȕschet de Farb ùnd em Huus Schmìttebach vom Chüeffer Chȁgi ìd Nöimȕli fȕre ggange, hȁt deert früener sìcher e Mȕli trìbe, schpȍȍter dȁnn d Saagerei vo s Honeggers ìm Saagerȁi. 1877 hȁt aber zù de Farb au no en Puuregwërb mìt 10 Jucharte Wìsen und Waldig ghöört. Vìlìcht wȁgem Nöibou ìscht de Färber Buume Konkurs ggange. ›Blaufarb‹ und Färbereigìbäu sìnd aber wìder vome Buumen ȕbernoo woorde. No de Bìschrìftig z schlüüsse, wo’s am Nöibou ghaa hȁt, schiints mer, das doo scho lang Schtoffdrùck gmacht worden ìscht. ›Blaufarb‹ düütet druuf hii, die Färber hebid doo di bloone Tüecher bìdruckt, wo ìm vorletschte Joorhundert als ›Tȕrggetüecher‹ tȁilwiis ì ali Lȁnder ggange sìnd.

Ìm 1909i hȁt woll de letschti Buume wo no Färber gsii ischt s ›Huus zur Farb‹, wo als ›Wohnhaus mit Waschhaus‹ bìzȁichnet wììrt, an Noochber Anton Haller, Braufüerer ì der ›Schȁidegg‹, verchauft. Ì der Folg ìscht do hìne dȁnn bìs ì di nöier Ziit d Wöscherei vom Gaschthoof Schȁidegg bìtrìbe woorde.

Mìt em Bou vo dem Färbereigìbäu hìnder em Zìpfel ìscht dȁnn aber de Kanaal ìd Nöimȕli aben ùnderìrdisch ìme teckte Chȁngel gfüert woorde. Öppen äändli wie de Chȁngel vom Hìnderwald ìn Halpergwejer fȕre.

Emool mee hȁt mir s Bischȁftige mìt de Vergangehȁit zȁiget, das Huus- ùnd au vìli Fluurnȁme, au wȁnn’s nȕd ìmmer ùf der eerscht Blìck ërsìchtli ìscht, doch ìmmer en reaalen Uurschprùng hȁnd, wo sich loont nȕd ì Vergȁssehȁit z groote. 

Ùnder de Farb zue ìscht ȕber mȁngs Joor en Chüeffer Chȁgi a der Aarbet gsii. Woll ȕber e paar Gȁnerazioone sìnd doo Wiifȁsser ùs Ȁicheholz gmacht woorde. De letschti Chüeffer, de Jakob Chȁgi, ìscht ledig gsii, ùnd won ëër sis Wërchzüüg ùs der Hand ggëë hȁt, ìscht ì sim Huus e Wöscherei bìtrìbe woorde. Ì der ›Farb‹ aber ìscht wääret em letschte Chrieg e Mìlitäärchùchi, hauptsȁchli fȕr di ìnternierte Soldaate, Franzoose, Poolen und zletscht Ȁnglȁnder, bìtrìbe woorde. Nochane hȁt es Ziitli de Konrad Grass ìm Iselade ›Merkur‹ do hìne siis Magaziin ghaa.


De Sìnner

No vor 70 Joore hȁts z Wald ìm Doorf en ›Sinner‹ ggëë. De Jakob Chȁgi ìm Schmìttebach ìscht Chüeffermȁischter gsii, ùnd ëër hȁt s Rȁcht ùnd der Uuftraag ghaa, ì öisere Gmȁind bì de Hoolmȁȁss Oornig z haa. Das ghȁisst, ali Fȁsser fȕr Wii, Moscht ùnd Pier sìnd von ìmm gȁicht woorde, derzue hȁt ëër aber ggȁichti Mȁssgräät, ùnd fȕr Fȁsser ganz wìchtig, en Brȁnnschtȁmpfel mìt siner persööndliche Nùmmere, zȁme mìt ›ZH‹ ùnd sinen Iniziaale ›JK‹ bbruucht. Demìt sìnd ali vo ìmm ùnd anderen ì der Gmȁind gmachte Fȁsser mìt der Ìnhaltsaagoob versee woorde. Zùm Holztausen ȁiche hȁt de Chüeffer Chȁgi früener verzìneti Chùpfernegel bbruucht. Fȕr Tausen ùs Ise (verzìnet) oder fȕr Mìlchchessel sìnd d Zȁichen ùnd Zaale mìt eme Satz Schtȁmpfel ùs Schtaal gschlage woorde. 

Min Vatter hȁt gȁge Mìtti von Driissgerjoore bìm Chüeffer Chȁgi es nöis 190 Liter Süessmoschtfass mìt vier Santimeter tìcke Tuuge bschtelt. Am Herbschtmäärt vo sȁbem Joor hȁni tȍȍrffe mìt go luege, seb s nöiji Fass fȕr s Ghȁischt scho fërtig seig. Bìm Chȁgi hȁts doo e ganzi Rȁȁje nöiji Fass und Fȁssli ghaa, sìcher zwȕschet öppe 40 ùnd 500 Liter Ìnhalt, wo nù no hȁnd müese gȁicht ùnd dȁnn mìt gchochetem Liinööl aagschtrìche wëërde.

Ùf die Chüefferfamìlie bìni aber dȁnn au gschtoosse, won i vo der Chüewȁidfabrìk di alte Chauffbrief dùreglueget hȁn. D Honegger, Fischer und Co. hȁt vor 140 Joore vom Chüeffer Jakob Chȁgi ìm Schmìttebach es Schtùck Wald gchauft zùm s Wasser vom Bach ìd Wȁberegg ȕber en Chȁngel in nöje Fabrìkwejer uselȁite. Es müesst ase sìcher öppe drei, wȁnn nȕd mee Gȁnerazioone Chȁgi als Chüeffer ìm Schmìttebach ùnder em ›Zìpfel‹ ggëë haa. Ich hȁ mìr vor Joore vo alte Lüüte sȁȁge loo, das doo zùm Tȁil ganz groossi Fȁsser entschtande sìnd. Die hebi mer dȁnn aber fȕr de Transport ì Schtùck vo öppe föif Tuuge verlȁit as Oort transportiert ùnd deet ìm jewiilige Chȁller zȁmebboue. Ganz hetti mer’s jo nie chöne füere, verschwìge dȁnn ìn Chȁller abe brìnge.

Mich erschtuunts ìmmer wìder, ì groosse Chȁllereien alti und nöjeri, mȁngmool riich gschnìtzti Fȁsser mìt groossem Ìnhalt z gssee, wo sìcher vom groosse Chöne vom alte Chüeffergwërb züüged. Aber au dervoo, das de Bsìtzer die schööne Schtùck ȕber Joorzȁȁnti usen ìn Eere hȁt.

Dë letschti Chüeffer Chȁgi ìscht en alte Ledige gsii, won im ›Taalegg‹ ȁne zȁme mìt em Mooler Hotz, genannt ›Oskar Pìnselschtrìch‹, em Altaarschnìtzer Miconi ùnd andere zù de Schtammgescht vo de Frau Hotz ghöört hȁt.


S Grosmueters Gwȕȕrzgaarte

D Grosmueter hȁt amel gchochet

no s mȁischt mìt ȁigne Chrüütli:

Mìt Boonechruut, wìldem Choschtets

ùnd Salbei, sii sȁit ne ›Müüsli‹.

Ìm Huusgaarten ìscht es Bettli

fȕr Gwȕȕrz elȁige gsii,

ich glaube s sìnnigscht Eggli

ùnd nȍȍch em Huus debii.

Thymian – mer sȁit em Quȁndel doo –

und ›Choschtets‹ – Majoran.

De Müüslischtock gìts ìmmer no,

au Melisse hȁts scho ghaa.

Borȁtsch, dëë hȁt au ȕberlȁbt

versoomt sìd mȁngem Joor.

«Oh Jemmers, wȁnn’s kȁi Chrüütli gääbt,

das chääm ȁim sȁltse voor!»

Au ìm Dorf gìts ìmmer no

Chrüütli vom ȁigne Gaarte,

ùnd glaub ìm Früelig plangescht scho

ùf all die vìllnen Aarte.


Gmües ùnd Gwȕȕrz ùs em Gaarte

Won ich di letscht Wùche Gmües grȕschtet hȁn fȕr e Sùppe, sìnd mini Gìdanke wiit zrùgg ggange. Wett sȁge fascht an Aafang vo mim Lȁbe, nȁmli ìn e Ziit, wo mini Groselteren ìm Ghȁischt no glȁbt hȁnd. Aber nȕd öppen ìm Ruhischtand wie mììr hȕt, bìwoori au! Es hȁt jo au no kȁi AHV ggëë. Ase hȁt mi Grosmueter ìmmer no de Tariif aaggëë ìm Huus, ùnd dernoo hȁt mer au glȁbt. Ȁis ìscht sìcher: Choche hȁt mini Grosmueter chöne, ùnd s mȁischt, wo bì ìren ìd Chùchi ùnd ùf de Tìsch choo ìscht, hȁt mer ùs em ȁigne Gaarten oder vom Acher gholt. Aber, Tomaaten ùnd Zuchetti hȁt bìn öis ùme no niemert kȁnnt. Gliichwoll ìscht mȁngerlei Gmües ùf de Tìsch choo, nù vìli Mool ùf en altmöödigeri Aart gchochet. Chabis ùnd Rȁȁbemues wììrt jo hȕt ìm Oberland sìcher nȕme vìll ggȁsse, ùnd au mȁngs ander wie Boderuebe mìt Schpȁck ùnd Chȕmi ìscht mìt de Joore sȁlte woorde. Debii sìnd jo grad die laagerfähige Choolaarten ì der Zit ooni Chüeltrue en bsùnderbar guete Wìntervoorroot gsii, wìll vìli ghebet hȁnd, bìs mer ìm Früelig scho wìder frìsche Saloot hȁt chönen ìm Gaarte go hole. Hȁt aber emool de Chabis nȕd rȁcht wele hebe, hȁt mer en ȁifach iigschnìtten ùnd dernoo als Suurchruut ùf de Tìsch bbroocht. Mer hȁt zwoor bìn öis nie vo Suurchruut gredt. Doo ìscht das ȁifach Suurchabis gsii, wo ìmen öppe 30 Liter fassede Holzschtȁndli mìt Zuegoob vo Salz, Wachholderbeeri ùnd anderem Gwȕȕrz iigschtampfet, mìt eme Tüechli ùnd Holzteckel zueteckt ùnd mìt eme rùnde, glatte Bolleschtȁi bìschwëërt woorden ìscht. Ase hȁt dȁnn de Chabis ggääret ùnd ìscht no drei Wùche zùm roh Ȁssen oder Choche fërtig gsii. Zùm de Chabis iischniide hȁt mer ìm Ghȁischt en groosse Gmüeshobel ghaa mìt drüü schaarffe Mȁssere, won au regelmäässig vo de Noochbere zù dem Zwȁck bbruucht worden ìscht. 

Es ìscht mer bì dëre Glȁgehȁit au ìn Sìnn choo, das mini Grosmueter au der Essig fȕr de Saloot ùnd zùm Choche sȁlber gmacht hȁt. Ìnere Schaubgùtteren ìscht mìt guetem vergoorenem Moscht ùnd eren ›Essigmueteren‹ aagschtelt woorde, ùnd nach öppe drei Wùchen ìscht der Essig fërtig gsii. Dë bbruuchti Moscht hȁt aber müesen iiwandfrei sii, ooni ›Chamgschmack‹, sùscht hȁts au kȁi rȁchten Obschtessig chöne gëë dervoo.

Grad nȁbet em Gaartetȍȍrli bìm Huus hȁt mini Grosmueter ìmmer es groosses Gwȕȕrzbettli mìt mȁngerlȁi verschìdene Chrütli ghaa. Di mȁischte woll uusduured oder dȁnn sërig won sich sȁlber versoomet hȁnd, wie de Borȁtsch. Wìll mer aber ìm Wìnter ekȁi Chrütli hȁt chönnen ùnder em Schnee fȕregrȕble, ìscht ìmmer en Tȁil devoo teeret ùnd verrìben ì Schtȁiguettöpfli mìt Teckel uufbìwaart woorde, ase hȁt mer jederzit chöne bruuche dervoo. Schnìttlauch ìscht au öppe mìt riichli Salz konserwiert woorde, gliich wie mer au Sùppegmües, Chabis oder Wììrz, Sellerichrut, mìt de grüene Pletter vom Lauch und de Rüebli, won für d Lagerig z chlii gsii sìnd, fiin gschnìtten ùnd ìn en Schtȁiguethafe gschtampfet hȁt. Salz hȁt dȁnn die Mìschig konserwiert. Uufbìwaart hȁt mer’s ìm Chȁllerhals ìnere Muurnìschen a de Chüeli. Ich glaube, mer hȁt dȁnn nù nach Bìdarf es Bìtzeli müese noowesalze, oder vìlìcht sogaar echli wȁssere, wȁnn die Gmüesmìschig echli schaarff ggrooten ìscht.

S Joor dùùr ìscht aber ìmmer daas ùf de Tìsch choo, wo grad sini Zit ghaa hȁt. Chȁfe, Cholrȁȁbli, Bluemechool, Boonen ùnd Höckerli hȁts halt dȁnn ȁifach es Ziitli ìmmer wìder ggëë. Mer hȁts au ìm Lade nȕd rùnd ùms Joor chöne poschte wie hȕt! Einzig d Boone hȁt mer mìt Teere guet chöne haltbaar mache. Die hȁt mer zeerscht föif Minuten ìs schtrodlig Wasser ggëë ùnd dȁnn nachanen ùf Schnüerli uufzoge as offe Wìndefȁischter ghȁnkt, bìs zùm völlige Trȍchne. Ase hȁt mer’s ìme Schtoffseckli oder ìmen Ankechesseli ìm Vorroot langi Zit chöne bhalte. Schpȍȍter sìnd dȁnn au Boonen ìm Konsërveglaas oder ì Bȕchse gschtelerisiert woorde, sìnd aber ìmmer echli hȁikel gsii, wȁnn emool en Gùmi nȕme ganz hùndert gsii ìscht.

Vìli Gwȕȕrzchrütli hȁnd ìm Gaarte bìs hȕt ȕberlȁbt. Asen en groosse Müüslischtock, Zitroonemelisse, Schnìttlauch, Matschichruut ùnd anderi, wo sich ìmmer wìder hȁnd chöne versoome.


Schlange

Min Vatter hȁt amel verzelt: «De Föörschter Bërt ùnd iich hȁnd ì der eerschte Sek ì der Wȁberegg vornen ùf em Hȁiwȁȁg ùs der Schuel e Rìngelnattere gfange, hȁignoo ùnd am näächschte Taag ìnere Schueschachtle mìt ìd Schuel gnoo!» Ìre Leerer Fritz Wydler heb dȁnn ërchläärt: «Das doo ìscht e ganz harmloosi Schlange, wo hauptsȁchli vo Müüs, aber au öppe vome Fìsch, Frosch oder Molch sich ernäärt ùnd ì Laub- oder Mìschthüüffe sini Ȁier ablȁit!» Wȁnn aber d Schlange de Chopf glùpft hebi ùnd zȕnglet dezue, seig de Leerer jedesmool en Schrìtt hìnderschi ggange. Das hȁt dȁnn aber schiints die zwee Fȁlmisser Buebe mee as nù lùschtig tùnkt. Die Rìngelnatteren ìscht dȁnn lȁider als Aaschauigspräparaat ìme Glaas ìm Schprìt ìne ggȁndet. 

Ich hȁn dùr ali Joor dùre glȁgetli wìder emool e Rìngelnatteren aatroffe, ùnd daas ìmmer ì de Nȍȍchi vom Wasser. Asen ì der Wȁberegg, bìm Schtampfwejer und bì dem ìm Hìndererli. Jetz hȁt sich aber schiints amene schööne Taag e Schlang ìd Tüüffi ufe verìrrt ùnd hȁt deet ì der Schtùbe s Hùldi rȁcht ìd Sȁtz gjagt. Sii seig dȁnn ùf de Bank ue gflöchnet ùnd hebi probiert, mììr aazlüüte, wìll si tȁnkt heb: «De Hermann wȕssi em eenschte, was jetz z mache seig!» Lȁider ìscht aber bìn öis niemert dihȁime gsii! Die Nattere seig aber dȁnn freiwìlig wìder zùm Huus uus ùnd gȁgem Bach abe verschwùnde. Ich hȁn dȁnn ì der Folg ìmmer öppen au bìm nasse Riet ùnder de Tüüffi ùmeglueget ùnd au wȕrkli emool e Schlange gsee verschwìnde. Die sìnd nȁmli schüüch, ùnd scho bì de chliinschten Erschȕtterig vo der Umgȁbig nȁmeds de Fìnkeschtrììch. 

Es hȁt aber no bìs vor öppe 30 Jooren ìm «Marchschtȁi» ùf em Holzlaagerplatz vo de Korperazioon Oberholz di zwȁiti Aard iihȁimischi Schlange ggëë, wo scho echli weniger harmloos ìscht: Chrüüzottere ghööred zwoor zù de Gìftschlange, ìch kȁnen aber niemert, won jee von ȁinere bbìsse worden ìscht, wìll au die, wȁnn si nȕd ìd Ȁngi trìben oder gaar trampet wììrt, bìme Zȁmetrȁffe fascht luutlos verschwìndt ùnd esoo sìcher niemert mues Angscht ha devoor. Die zwȁiti Aart ìscht aber lȁbedgìbääred ùnd brìngt also völlig fërtigi Jùngi zùr Wȁlt, wo vo alem Aafang aa au scho ùf d Jagd vo Büütitiere gönd. Zeerscht sìnd das sìcher emool jùngi Lùùrch, Rosschöpf ùnd Ȁidȁchsli, schpȍȍter dȁnn Amphiibien ùnd Chliisüüger vo allnen Aarte.

D Chrüzottere bìvorzùgt aber ìmmer en möglichscht sùnige Platz, wo si sich eso rȁcht vo de Sùne chan uufwäärme loo. Si bruucht au wie di andere Viperenaarte zùm Verdauen en Huuffe Wäärmi ùnd chan esoo halbtagelang zȁmeggrolet a de Sùne lìggen ùnd ìscht sìcher wȁnn si dȁnn gschtöört wììrt nȕd ùngfȍȍrli. Mìr hȁnd verschìdni Gaartebsìtzer verzelt, das ì ìrne Komposchthüüffen ìmmer wìder jùngi Schlangen ùme sìnd, das wììrt sich aber ìmmer ùm Rìngelnattere handle, wìll di gìftig Aart jo kȁi Ȁier lȁit.

Zùr Ùnderschȁidig vo beednen Aarten ìsch emool d Zȁichnig ùnd d Farb ganz anderscht, aber ganz sìcheri Uuskùmft gìt s Aug, wo bì den ùngìftigen e rùndi oder ovaali Pupìle hȁt, bì de gìftige Viperenaarten aber ùs eme vertikale Schlìtz bìschtoot. Fȕr d Rìngelnattere sìnd aber e ganz ùntrüüglis Zȁiche di beede gȁlbliche Halbmöö hìnder em Oor.

Ich hoffe, das d Lüüt verschtȁndnisvoller mìt de Schlangen ùmgönd als daas ì der früenere Ziit gsii ìscht, wo mȁngs vo dene nȕtzliche Rȁptiil ërschlage woorden ìscht. Wo nȁmlich ì de Nȍȍchi vome Gaarte Rìngelnatteren ìres Wȁse triibed, wììrts sìcher nie e Muusploog gëë, wìll d Schlange mìt asige Chliisüüger chùùrze Prozȁss macht, ooni em Aapflanzeten ìm Ggrìngschte z schade.


Schtùmme Früelig

Mȁngsmool di letschte Joor ìsch mìr uufgfale, das es ziitewiis ìm Früelig chuum me es Biili ùf de Chetteblueme hȁt. Ase bìn i au hȕt wìder ùnderwȁgs gsii bìm schönschte Wȁtter. Goldig hȁnd d Blueme bblüet ùnd nù ganz verȁinzlet ùf eme Johannisbeerischtruuch hȁts öppen es Biili ghaa, sùscht hetti mer chönne mȁine, es seig en schtùmme Früelig.

Es ìsch mìr als alten Ìmker zwoor scho lang bìwusst, das d Imkerei di letschte Joor ùf vìlìcht en Föiftel vom Bìschtand vo vor 50 Joore zrùggggangen ìscht, ùnd dìrȁkt bìm Doorf kȁis Biilihuus me bsetzt ìscht. Vo de püürlichen Ìmkere sìnd nù no e paar ùnentwȁgti ȕbrig bblìbe, ùnd au die hȁnd nȕme voll bsetzti Hüüsli. Dȁnn wììrt au chuum me vome Leerer e gröösseri Ìmkerei bìtrìbe, wien ich das no erlȁbt hȁn. Nȁme wie Eduard Rüegger und Willhȁlm Wȁber, won ich bì bȁidne no Biilikȕrs bsuecht hȁn, ghööred de Vergangehȁit aa. Ùnd ich glaube nȕd emool, as doo s Intrȁsse defȕȕr nȕme vorhande wäär. Aber! D Ziitfroog ìscht doo sìcher zùm Tȁil draa gschùld. Wìll mer hȕt mȁint, mer chöni nȕme Biili haa ooni au Königìne z zȕchte, wo mer dȁnn au wȕrkli d Ziitt mues haa defȕȕr, ùnd eerscht no ìm Früelig, wo ȁinewȁȁg en Huuffe loos ìscht. Es ìscht aber ì de Vergangehȁit au ooni ggange, zwoor hȁt mìr scho vor mȁngem Joor ȁine ganz böös gsȁit: «Du bìscht nùr en Biilihalter, ùnd kȁn Biilizȕchter!» Aber das hȁt mich ȁigetli gaar nȕd schtarch gschtöört, hȁnd doch öiseri Biili scho 174 Joor ȕberduuret, sìd der eerscht Schufelberger 1829 di eerschte Biilichöörb vom Rood ìs Fȁlmis zȕglet hȁt, ùnd solang ich wȁiss, sìnd au ìmmer rȁchti Hùngërnte gschlüüderet woorde. Ìscht dȁnn emool es Volch wȁiselloos woorde, hȁt mer wie ee ùnd jee vome gsùnde Volch e Wabe mìt frìscher Bruet ieghȁnkt, das mit Naachschaffigszȁlen e nöiji Königìn noowezoge woorden ìscht. Nur dȁnn, wȁmmer ìm Früelig grad es Volch mìt Wȁiselzȁle ghaa hȁt, ìscht asewȁȁg ùmgwiesslet woorde. Sùscht hȁt mer ȁifach de Natuur de Lauf gloo ùnd sìcher nȕd vìll weniger Uusfȁll ghaa debii. Aber scho de Brüeder vo mim Grosvatter, won z Laupe Leerer gsii ìscht, sell gsȁit haa, di jungen Imker seiged zvìll ìm Biilihuus ùnd schtööred ase d Ìmd bì de natüürlichen Entwìcklig! Mìt andere Worte: Jeden Iigrìff ìnes Volch wo nȕd ùmbìdìngt mües sii seig ender zùm Schade vo den Ìmd.

Ich hȁ mi halt wìder ȁimool mee ìd Vergangehȁit verìrrt, aber es ìscht jo mȁngmool gaar nȕd ase tùmm, wȁmmer druuf zrùgglueget, was früener Bruuch und Rȁcht gsii ìscht, wìll jo ȁbe nȕd gaar ales wo nöi ìscht dȁnn au am Schlùss besser usechùnt.

Scho ì de Driissger Joor hämmer aber erlȁbt ghaa, das en Ìmker ì der Gmȁind ùf en anderi Rassen ùmgschtelt hȁt, doozmool ùf Italiëner mìt ìrne gȁȁlbruune Rìng am Hìnderliib. Wìll mìr ì de Lùftlinie öppe drei Kìlomeeter devoo ewȁg gsii sìnd, hȁt de Vatter gmȁint, das schtööri ìnn nȕd schtarch. Aber scho ìm zwȁite Joor hȁt er mich dȁnn ìs Biilihuus grüeft zùm go s Fȁischter luege, wo’s scho verschìdni Hùngsuechere ghaa hȁt, wo mer als Paschter a de helle Rìng guet hȁt chöne vo de tùnkle Landrassen ùnderschȁide. Ì de Folg hȁt mer e paar Joor oorüebigi Biili ghaa, ùnd d Ìmd hȁnd au sìchtlich mee gschwärmt ùnd au gìftiger gschtochen als mer gwönt gsii ìscht. Bìs ìd Chriegsjoor sìnd dȁnn aber öiseri Biili wìder uusgglìche tùnkel woorde.

Aber grad geschter ìscht im Ghȁischt der eerscht Schwaarm am Öpfelbäumli ghanget, und dëë hȁt, wien ich ùf der erscht Blick gsee hȁn, wìder rȁcht Carnica-Iischlaag, aber doch no meerhȁitli tùnkli Landrassebiili, ùnd chönnti bìmen ȁigne Volch uusgfloge sii, wìll deet scho teckleti Wȁiselzȁlen ùme sìnd.

Mer hȁt ȁbe früender de Glaube ghaa, Königìnen ùnd Droone flüüged nù grad e paar hùndert Meeter wiit zùr Kopulazioon, ùnd sich gwaltig tosche, wìll de Dr. Gehrig vo de Biiliabtȁilig Liebifȁld bìm Drooneplatz a de Hööche Schwȁmi obe Droone vo de ganzen Ùmgȁbig vom Rìcke bìs ìs Töösstaal ȕberen amene Fesselballoon mìt kȕnschtliche Königìne hȁt chönen iifangen ùnd farbig zȁichne. Asen ìsches mögli, das öiseri Wȁisel bìm Jùmpfereflùùg ùf en rassige Carnica Maa trȁffed ùnd dem siini Gen mìthȁibrìnged. Es fallt mer aber scho uuf, das 2002 ùnd au daas Joor uusnaamsfrüe scho Schwäärm ùnderwȁgs sìnd (30. April 2002 und 25. April 2003 ùf 850 m), ùnd d Carnica-Rasse ìscht jo bìkannt fȕr die raschi Entwìcklig ìm Früelig.

Es ìscht z hoffe, das au wìder öppen en Jùngen oder au Fraue, won früender gaar nȕd vìll Ìmkerìne gschtelt hȁnd, sich mìt em Ìmkere bìfassed. Es ìscht zwoor nȕd ȁifacher woorde, wìll Mìlben und mȁngerlȁi anders mues ì Bìtracht zoge wëërde. Iich sȁlber glauben aber nȕd draa, das di iihȁimisch Ìmkerei dùr bìligen Ìmporthùng schtarch ì Bìdrȁngnis chùnt.

Schaad wärs aber, wȁnn wȁge de wenige Biili öiseri Obschtërnten uusbliibe wȕȕrded! Ich hȁn aber vor eme Joor langes Ziitt wȁgen öppis anderem Chùmmer ghaa. Eso Aafangs Mȁie hȁt mer doch jedes Joor de Guggu ghöört rüeffe, wȁnn dë vo Afrika zrùgg dùr öiseri Wȁlder ùnd Fluuren ùf de Suechi no ere Partneri sin Balzruef hȁt lo ghööre. Aber au mìt fliissigem Losen ìscht ȁifach kȁin Gugguruef uuszmache gsii. Es hȁt sich dȁnn ërgëë, das scho bald Ȁndi Mȁi am Schwarzebërg obe doch no ȁine grüeft hȁt. Mer wùùrd jo mȁine, ì öisere Gȁged mìt de vìle chruutige Waldrȁnd ùnd Schtuude de Bȁche noowe, müesstid fȕr de Guggu no gnueg Wììrtsvögel bruete, dëë ìscht nȁmlich en Schmarotzer, wo siini Ȁier ȁinzeln bì ganz verschìdne Sìngvögel ineschmùgglet. Demëntschprȁched legged d Gugguwiibli au ganz ùnderschìdli gfärbti Ȁier, je no der Art, wo’s es zùm Uusbrüeten anegȁnd. Ich sȁlber hȁn scho Rootschwȁnzli gsee en fȁisse Guggu fuetere won aaschiined drüümool eso schwëër wie d Waaleltere gsii ìscht.

Es ìsch mer doo au scho sìd Jooren uufgfale, das ìm Doorf vìli Wìldbeeri vo de Vögel gaar nȕmen abgruumet wëërded, ùnd no dȁnn, wȁnn scho wìder nöis Laub wachst, an Schtuude hanged. Zwoor gseeni ìm Doorf nȕd weniger Vögel, aber die gönd ee as Fueterhüüsli, als sich ì de freie Natuur ìres Fueter go sueche. Es ìsch jo sìcher rȁcht, ìme chalte Wìnter, wȁnn ales Schtȁi ùnd Bȁi gfrooren ìscht, d Vögel z fuetere, aber hȕt gìts bald Lüüt, wo ìm Sùmmer no am Fuetere sìnd, ùnd daas ìscht jo sìcher nȕd de Zwȁck vo der Üebig, wìll jo d Vögel wȁgem Vertìlge vo de Schädlig a Baum ùnd Schtruuch ùnd bsùnderbaar ìn Gäärte fȕr öis nȕtzli sìnd. 

Lȁider ìscht scho lang mìt em bioloogische Gliichgwicht ìn öisere Vogelwȁlt verbii, ùnd nù grad de Schpatz ùnd d Amsle und Drossle, zȁme mìt den Ȁgerschte, sìnd ender am Zuenëë. Die sìnd aber au vìllmools gschùld, das di andere Sìngvögel zrùgggönd. Wie mȁngs Schwalbenȁscht ìscht doch scho ìm Winter vo de Schpatzen als Schloofplatz bbruucht worden ùnd ìscht ìm Früelig lȍcherig und kabutt gsii. D Ȁgerschten aber sìnd ganz böösi Nȁschträuber ùnd hȁnd scho mȁngs Sìngvogel-Nȁschtli ùm de Noochwùchs bbroocht. De Schpërber aber, wo ì sim Schpiiszȁdel Amsle, Drosslen und Ȁgerschte ghaa hȁt, ìscht lȁider fascht ganz ùs Fȁld ùnd Wald verschwùnde.


De Guggu

Raar macht sich de Gugger hüür,

er hȁt no gaar nie ggrüeft.

Glaub mer, s ìscht mer gaar nȕd ghüür,

wȁmmer druuf verzìchte müesst.

Ich waarte scho sìd Wùche druuf,

hȁn ìmmer Gȁlt ìm Sack.

Es ìscht fȕrwoor en alte Bruuch,

doch hȁts no niemert gschadt!

En Mȁien ooni Gugguruef,

das hȁts no gaar nie ggëë!

S schtoot mìt der Ùmwȁlt nȕme guet,

wȁnn’s is dë au no wott nëë.

Fȕrwoor es ìscht e lȁidi Sach

mìt ösere liebe Wȁlt.

Es brìngt ìs vìllmool Ùngìmaach

nù wȁg em liebe Gȁlt.

Wȁnn aber gaar kȁn Guggu rüeft,

das gìt ȁim wȁȁger z tȁnke,

Wìll mer ebe tìfig müesst

ì gschiideri Baane lȁnke!


De Flider blüet

Rùndùmm ìm Doorf de Flìder blüet

ùnd schmöckt so hërrli süess,

gìt der Freud ì Hërz ùnd Gmüet

wo lang aahalte müesst.

De Wald ìscht grüen scho zoberscht ue

de Sùmmer mȍcht bald choo.

Lass diini Soorgen jetzt ì Rue,

vergȁssen und vergoo!

Lass d Helli au ìd Schtùben ie

a dem hȁitre Taag.

Ali Trüebsal sell verzie,

wo dich bìlaschte mag!

Rùndumm ìm Doorf de Flìder blüet

und schmöckt so hërrli süess,

gìt der Freud ì Hëërz und Gmüet

wo lang aahalte müesst!


Schmetterling

Zwischen Erd’ und Himmel schweben,

Tau und süssen Nektar trinken,

das ist fast ihr ganzes Leben,

bis sie tot zur Erde sinken.

Wer dies macht? Ich kann dir’s sagen!

Auch des oft kurzen Lebens Sinn:

Sich zu paaren in den warmen Tagen

als Imago, «Schmetterling».

Ihre Raupen sehr gefrässig leben,

sind ein kurzes Zwischenspiel,

am Ende ihren Kokon weben

und sich drin verpuppen still!

Alle sind sehr artgebunden

auf Veilchen, Nesseln oder Strauch.

Wenn ihre Pflanze ist verschwunden,

dann schlägt ihre Stunde auch!

Darum will man sie beschützen,

muss man pflegen Strauch und Kraut.

Wenig Eingriff mag hier nützen

in der Schöpfung Zeitenlauf!


Von Natur und Wendehälsen

Schon immer war für mich die Natur mit ihren vielen Wundern eine Kraftquelle, aus der ich für die bäuerliche Arbeit immer wieder die nötigen Energien für den Alltag holen durfte. Und so sind die wenigen Freistunden immer gern in unserem so vielfältigen Bergland verbracht worden. Es braucht ja so wenig, um zu einer herrlichen Aussicht in die Berge und zum Ober- und Zürichsee zu kommen, oder aber eine blühende Halde oder einen wild grünenden Waldrand zu bestaunen.

Den kleinen und verborgenen Sachen nachspüren muss aber schon von Jugend auf gelernt werden, und von den Eltern oder in seltenen Fällen von der Schule der Anstoss dazu kommen, denn später braucht es schon viel mehr, um noch ein guter Beobachter der Natur zu werden. Vor allem aber ist oft in den späteren Jahren kaum mehr die Musse vorhanden, um vielleicht stundenlange Beobachtungen an einem Wasseramselnest zu machen, ohne welche man sicher nie hinter die geheimnisvollen Zusammenhänge der Naturwunder kommen wird. 

Gar zu oft aber sind es seltene Zufälle, welche uns wieder ein weiteres Stück unserer Umwelt erkennen lassen. So glaubte ich vor Jahren auf dem Miststock einen jungen Kuckuck entdeckt zu haben und wollte ihn schnell meinen Kindern und einem Besuche zeigen. Der Vogel hatte sich von Anfang an seltsam benommen, aber mir war kein Verdacht gekommen, es könnte kein Kuckuck sein, bis dann die Kinder noch ein paar andere der wolligen, braun gescheckten, eben flügge werdenden Nestlinge entdeckten. Nun war mir mit einem Mal klar, dass es sich nur um Wendehälse handeln konnte, die auf der nahen Eiche gebrütet hatten. Schon den ganzen Frühling hatte ich ihren Ruf vernommen, aber nie genau feststellen können, wo ihr Nest zu suchen war. Jetzt aber begriff ich das seltsame Verhalten des zuerst entdeckten, er heisst ja nicht von ungefähr Wendehals.

Etwas scheint mir in der heute schnelllebigen Zeit verloren gegangen zu sein: Viele Menschen können nicht mehr staunen! Die Wunder der Natur werden nicht mehr tief empfunden, und schon gar nicht mehr hinterfragt. Man ist von den zu vielen Eindrücken des Fernsehens überfüttert mit dem Geschehen in der weiten Welt, so dass für die kleinen Dinge kaum mehr Platz bleibt, sie richtig zu erkennen und auch noch beim Namen zu nennen. Wir hören oft, diese und jene Art sei auf der roten Liste am Aussterben, und wenn nicht bald etwas geschehe, dann sei es eben zu spät. Diesem Umstand kann aber nur abgeholfen werden, wenn alle Beteiligten, von unsern Behörden bis zum einfachen Bürger, aber auch die Schule, die kaum mehr Zeit findet für die einfache Botanik, zusammenspannen und von unten her in unsern Köpfen Raum schaffen für die Erkenntnis, dass es auf die Dauer nicht im bisherigen Tempo der Zerstörung unserer Umwelt weitergehen darf. Es braucht so wenig und kostet nicht viel, eine grünende Hecke, ein Feldgehölz oder einen Hochstammbaum zu erhalten, aber beginnen muss man und nicht ruhen, bis auch der letzte ihren Nutzen erkennen kann.


Waldameisen

Am Waldrand dieser hohe Haufen

aus Nadeln und aus kleinem Reis,

ein emsig Völklein drinnen hauste,

nun scheint er aber ganz verwaist.

Doch bei den ersten warmen Tagen

wird er wieder neu belebt.

Bald wird auch hereingetragen

ein jedes ist zum Tun bestrebt.

Um dem Volke stets zu nutzen

Geht es ans neue Jahreswerk.

Jugendwiegen auszuputzen

in der Tiefe unbemerkt!

Larven, Raupen herbeischaffen

alles was das Volk ernährt,

Pilzgärten aus Holzmull machen,

der in tiefen Kammern gärt.

Wie von Geisterhand geboten

geht es emsig immerzu,

bis im Herbst des Winters Boten

gebieten endlich Ruh.

Doch in des Sommer höchster Zeit

bekommen Weibchen Flügel,

auch Männchen sind zum Flug bereit

über Tal und Hügel.

Manche neue Königin sucht einen andern Haufen,

und macht sich diesen untertan!

Der wird sich zusammenraufen,

auf dass er überleben kann!


Martini 

Gedanken zur neuen Verfassung

Martini war in alter Zeit

ein ganz besonderer Tag.

Und sind die Stunden noch nicht weit,

da man ihn noch beklagt.

Zinstag für den Landmann war,

grosse Freude in der Stadt!

Weil man in jedem Jahr

die Martini-Gans bekommen hat.

Der Zehnte drückt den Bauern sehr!

Von allem was er hat,

brachte er den zehnten Teil daher

nach Groning in die Stadt*.

Der Landvogt hat das meiste dann

den gnädigen Herren überbracht.

Manche Fuhr mit schwer Gespann

hat die Stadt einst reich gemacht!

Die Verfassung brachte dann

neue Rechte für das Land,

und jeder Fähige nun kann

Geschäfte tun mit eigner Hand!

Im Flug ging unsere Zeit vorbei!

nun überdenkt in Zürichs Stand

man, was Recht und billig sei,

und diente Stadt und Land!

 

*Alte Schreibweise für Grüningen 


Tröschete, öppe 1941

Min Vatter hȁt au ì de Joore zwȕschet de beede Wȁltchrieg nie uufghȍrt Frùcht pflanze. Ase hȁt mer jedes Joor, wȁnn s Chorn ì de Schüür verschwìtzt ghaa hȁt, müesen as Trösche tȁnke. Öisere Noochber Alfred Peter hȁt sìd öppen em 1916i e Schmaaltröschmaschinen ùnd e Wìndmȕli ghaa, ùnd au en Elȁktromotoor. Bìn öis ìscht aber no kȁi Schtarchschtroom iigrìchtet gsii. Drùm hȁt, bìs mìr 1931 en Rapid Motormääjer ghaa hȁnd, die Tröscherei no müese vo Hand trìbe wëërde. Ùf ȁiner Siite vo dëre Maschinen ìscht es schwëërs Schwùngraad mìt eme Schwìrbel fȕr zwee Maa, ùf der andere nùr en schwëëre Schwìrbel, won au fȕr zwee grȁchnet gsii ìscht, montiert woorde. Vo doo ìscht dȁnn ȕber e Zaarederȕbersetzig gnueg Gschwìndigkȁit fȕr d Trùmmle gmacht woorde, ùnd drei bìs vier Maa hȁnd mìt dem Triibe schwëër müese chrampfe! Ich cha mer au vorschtele, das die Aarbet en Huuffe Moscht bbruucht hȁt. Ùnd der Uusschprùch ›Ȁsse wien en Tröscher‹ mag au doo sini Bìrȁchtigung ghaa haa.

Do ìsches dȁnn aber mìt em Rapid scho rìnger woorde, mer hȁt ȁifach der Uuspùff mìt eme Roor verlengeret hìne zùr Schüürwand usegloo. Wo mer dȁnn aber mìt em Plaan Wahlen fascht topplet so vìll Gaarbe z trösche ghaa hȁt, ìscht d Froog no rasch uufchoo, mìt de groosse Maschine vom Landwìrtschaftliche Verȁin z trösche. Mìt de Schmaaltröschmaschine hȁt mer jo no der ȁigetliche Tröscherei no fascht e Wùche lang müese Wìndmȕle. Ìm Ghȁischt hȁts aber ìmmer no kȁi Schtarchschtroom ghaa, ùnd nù fȕr ȁin Taag z tröschen ìscht e Zuelȁitig ȁifach z tüür choo. De Vatter hȁt dȁnn vo sim Dienschtkoleeg Friedrich Elmer, Fabrìkant ì de Chüewȁid, es Nootkabel vo de Fabrìk chöne miete. Das ìscht aber e schwëëri ùnd müesami Sach gsii. Das 90 m langi Bleikaabel hȁt samt em Haschpel wiit ȕber hùndert Kìlo ghaa. Ase hȁt mer jedesmool müese mìt zwee Pfȍȍl en Iirìchtig zùm Ab- ùnd Uufhaschple machen, ùnd ȕber d Schtrooss ȕbere hȁt mer ì s Schuemachers ȁne mìt zwoo Lȁitere müesen en Bock mache, das d Fuerwërch ooghìnderet hȁnd chöne dùrefaare. Dȁnn hȁt aber zùm Aaschlüüssen ùnd zùm Ewȁgnëë en Elȁktriker vom EW mìt em Welo müesen ìs Fȁlmis choo (Dreiviertelschtùnd de Bëërg uuf!). Es hȁt sich aber dȁnn jedes Joor zȁiget, das es bì öis oben ȁifach z wenig Schtroom ghaa hȁt, dezue hȁnd di viereggige 15-ner Sìcherige bì de chliinschten Ȕberlaschtig vo de Tröschmaschine de Gȁischt uufggëë. Will’s nȕd anderscht ggangen ìscht, hȁt mer vier Mool ase tröschet, ùnd jedesmool sìcher mee as es Totz Sìcherige dùregloo!

Aber schöön ìsch es gsii! Wȁnn de Tröscher fërtig gsii ìscht, hȁt mer ales ìn Secke ghaa ùnd demìt dìrȁkt chönen ìd Mȕli, d. h. der Oskar Schufelbërger ì de Mȕli ìm Büel hȁt d Frùcht, Wȁize, Gëërschten ùnd Haber, ì de Schüür abgholt ùnd d Wùche druuf s fërtig Maalguet ìs Ghȁischt bbroocht.

Dȁnn hȁt aber de Vatter ìm 46i de Schtarchschtroom ìs Huus lo iirìchte, ùnd mìr hȁnd mìt eme liechtere 50 Meeter Kabel ùs s Potte Bërte Chììsgrueb chöne trösche. S Iirìchten ìscht demìt ȁifacher woorde, vìll mee Schtroom hȁts aber au esoo nonig ghaa, wìll ȁbe de Transformer zwee Kìlometer ewȁg ìm Nìderholz oder ìm Hüebli gsii ìscht. Mer hȁt jo ìm Iifahr, wo tröschet woorden ìscht, au no e Lampen iigschaltet ghaa, ùnd die hȁt amigs ee gflackeret als bbrȁnnt!

No zwȁi Joor schpȍȍter ìscht dȁnn bìn öis de Schtarchschtroom ìd Schüür ìnschtaliert woorde, ùnd de Vatter hȁt gmȁint, jetzt chöni mer die Tröscherei ȁifach iischtecken ùnd aaloo. Aber ohȁ! Jetz hȁts scho wìder Schwìrigkȁite ggëë, d Tröscher hȁnd gaar kȁis Ȕbergangsschtùck fȕr modërni Schtecker debiighaa (J25-Schtecker), ùnd de Louis Zoller vom EW hȁt gliich wìder müese bìmüet wëërde.

Scho lang tuet niemert me ì de Schüüre trösche, ùnd Chornȁcher ùnd Wȁize ghööred bìn öis obe de Vergangehȁit aa. Aber en alte Puur vergìsst nȕd eso gschwìnd, was ì de Chriegsziit d Sȁlbschtversoorgig fȕr d Schwiz bìdüütet hȁt! Ich truuren aber ìmmer no dëre Ziit noowe, wo jedes Chìnd no ȁinigermaasse gwȕsst hȁt, wohëër öisers Ȁsse chùnt, ùnd wo au no e gueti Ëërnt gschetzt woorden ìscht. Hȕt ìsches jo jedes Joor s gliichlig Schtöönen ìm Land ùme: «Wohii mìt em voorige Wȁize, wohii mìt de Gëërschte, wo bsùnderbar guet gwachsen ìscht!» Ùnd wȁnn ich tȁnke wie ales, razioniert ùnd bìwììrtschaftet, ì de Chriegsjooren ùnd drȕberuse mìtghùlffe hȁt, das bì öis niemert hȁt müese Mangel liide, gìt mer das scho z tȁnke, bsùnderbaar wìll jo ìmmer no en grosse Tȁil vo de Wȁltbìvölkerig sich nȕd gnüeged chann ernääre. Wȁmmer dȁnn ì de gliiche Zitig vo Ȕberschùss ùnd Hùnger lìst, müesst mer sich ȁigetlich scho Gìdanke mache, was ùf öiserem Planeet schieff lauft, ùnd wie mer dem Grùndȕbel vo de Globalisierig chönnti bìgȁgne.


November

Bald schon geht das Jahr zu Ende,

und es kommt die dunkle Zeit.

Zwei Monde noch bis Sonnenwende,

und der Sommer scheint so weit.

Hast du Mühe mit dir selber,

dass deine Zeit vorübergeht?

Öde werden Hain und Felder,

kalter Wind darüber weht!

Traue trotzdem ohne Klagen

dem was fest und ewig steht.

Spriessen wird’s nach Winters Tagen,

Saat und Ernte nie vergeht!

Und im Wechselspiel der Zeiten

kehrt nun endlich Ruhe ein.

Wird im Stillen vorbereiten,

was im neuen Jahr wird sein!


Der Winter kommt!

Schon hat mit kalten Winden

sich der Winter angesagt,

mag endlich Ruhe finden

was lange man beklagt!

Noch magst du nicht begreifen,

dass schon nach kurzer Zeit

Gedanken mögen reifen

an Tod und Ewigkeit!

Doch sollst du mir nicht klagen

über das, was nun vergeht,

denn wenn wir nicht verzagen,

es stetig weitergeht.

Und schon nach wenig Wochen

Wird es wieder aufwärts gehen.

Die Zeiten ungebrochen

am neuen Anfang stehen!


Meliorazioon - Vo der Aabouschlacht ìm letschte Chrieg

Nȁbet öiserem Huus ìm Ghȁischt hȁts bìs ìm 42i fascht zwoo Hektaare nasses Riet ghaa, guet d Helfti dervoo ùf Sanggaller Bode. Dȁnn hȁt mer lȁider wȁg em Plaan Wahlen müese träniere, ùnd es hȁt Acherland ggëë dervoo. De Friedrich Traugott Wahlen ìscht Bìuuftrȁite vom Bùnd fȕr d Versoorgig vo öiserem Land mìt Lȁbesmìttel gsii. Ùnder siiner Lȁitig ìscht de Plaan fȕr der Aabou vo Brootfrùcht an ali Höger ue entwìcklet woorde. Ase hȁt au ìm Zürcher Bëërggìbiet jede Puur d Pflìcht zùm Wȁizen ùnd anderi Frùcht, aber au Hërdöpfel ùnd Gmües pflanzen ȕberchoo. Wìll’s ìm Bëërg obe wenig acherbaare Bode ghaa hȁt, hȁnd vìli Rieter müese draa glauben ùnd sìnd uusträniert woorde. Ase hȁnd au d Fȁlmisser Puure vom Meliorazioonsamt de Voorschlaag ȕberchoo, das bluemeriich Moor z träniere, ùnd wìll ales hööch subvȁnzioniert woorden ìscht, hȁt sich niemert schtarch gweert dergȁge. Vo der Ȕberschwȁmigskataschtrooffen ìm 39i hȁts vo de Solidaritäätssammlig no vìll Gȁlt ùmeghaa, ùnd daas hȁt mer jetzt ìm groosse fȕr d Meliorazioon iigsetzt. Derzue hȁnd au Bùnd ùnd Kanton die Aarbete riichli ùnderschtȕtzt, das em Ȁinzelne nȕme vìll Chöschte bblìbe sìnd.

S Bougschȁft Wyler im Schtȁȁg hìne hȁt d Aarbet uusgfüert, ùnd sini Aarbȁiter hȁnd mȁngmool gfluechet wȁg em vìllne Holz wo doo fȕrechoo ìscht. Das hȁt die Graberei rȁcht bìhìnderet! De lȁitendi Ìnschenöör hȁt derzue gsȁit, das Holz seig, ȕber Joortuusigi ìm nasse Bode konserwiert, no vo der letschten Iisziitt doo bìgrabe woorde.

Wie’s ìscht, wȁnn d Öffetlichkȁit zaalt, hȁt au doo en gschtudierte Plaaner mȕsen aane, ùnd dem sis Projȁkt hȁt de bìtȁiligte Puure gaar nȕd gfale, wìll mer nȕd dìrȁkt ìn Bach aben entwȁsseret hȁt. Nȁi, es ìscht en kȕnschtliche Voorflueter ùs 40er Zìmȁntroor gmacht woorde. Dìrȁkt ìn Bach abe z grabe wäär z ȁifach gsii, ùnd di ganzi Arbet hetti em Ìnschenöör au nȕd vìll Verdienscht bbrocht. Es hȁt sich dȁnn aber glii zȁiget, das di ȁifachner Löösig doch di besser gsii wäär. D Quȁle vo der Wasserversoorgig hȁnd scho nach zwȁi Joore nù no d Helfti Ertraag ggëë, s ander Wasser ìscht jetz dùr d Tränaasch ìn Bach abe gloffe.

No dem Träniere ìscht no ìm Herbscht ggacheret woorde, und wie! Ich bìn doo en 16-jȍȍrige ›Schwȁderlig‹ gsii ùnd hȁ müese bì dëre schwëëren Aarbet hȁlffe. De Hȁiri Pfȁnniger ìm ›Schìff‹ ìm Büel ȁnen ìscht mìt sim Holzvergaasertraktoor ùnd eme schwëëre Sȁlbschthalterpflueg am Morache gsii. Vom Bach aa deruuf ìsches zeerscht ìm alte Wìsland no guet ggange. Won aber de Moorboden aagfange hȁt, ìsch s Theaater loosggange. Ìmmer wȁnn die Siite mìt der Holzchùchi draa ì de Fùre hetti sele lauffe, hȁmmer all paar Meeter müese Brȁtter ùnd Balken ùnderlegge zùm de ›Bührer‹ wìder zùm Drȁck uus brìnge. Je wiiters ufe mer choo ìscht, descht schwìriger ìsches woorde. Glii hȁt mer nù no vo vorne nach hìne chöne Pflüege, ìm Retuurwȁȁg hȁt mer de Pflueg ȁifach hìnenoowe zogen ùf ere Chueffe, wo min Vatter ȁxtraa derfȕȕr gmacht hȁt. Will’s ìmmer mooriger ùnd bodelooser woorden ìscht, hȁt de Traktoor aafää ooni z zieh scho versuuffe. De Hȁiri Pfȁnniger hȁt dȁnn d Aarbet uufggëë ùnd verschproche, de Chuenze Röbi ì der Hueb z schìcke. Weniger versoffen ìscht em Vetter Robert sin Bȁnziiner, aber dëë hȁt weniger PS ghaa ùnd drùm zùm Fȕrschichoo gschnȁller müese faare. Das ìscht aber fȕr die am Pflueg schier lȁbesgfȍȍrlich gsii, wìll allpott Baumschtöck ùnd ganzi Baumschtȁmm fȕrechoo sìnd. Jedefalls hȁts der Ërnscht Bopmer emool ›hoch im Bogen‹ fùrtgrüert wo’s de Plueg hööch ùs de Fùren useglùpft hȁt. Zùm Glȕck hȁts em nùr de Schnuuf verschlagen ùnd öppen e blaui Büüle ggëë. Mit Ach und Krach hȁt mer de ganz Blȁtz chöne cheere, ùnd ali hȁnd ghofft, de Froscht wëërdi sis Wëërch a dene zääche Fùre dȁnn scho mache. Aber wiit gfëëlt! Ì dem Wìnter hȁts vìll Schnee ggëë, ùnd der Acher ìscht ȕberhaupt nie gfroore. Ìm Früelig hȁt mer probiert z egge, aber d Schpaaterollegge vom Ìnduschtriiaabouwërch, wie die vo de Chüe oder Ross zogne, sìnd nùr obe drȕber gloffe, oder dȁnn hȁnds ganzi Fùren usezeert, was no schlìmmer gsii ìscht. Ase hȁnd d Fȁlmisser wùchelang mìt de Hërdöpfelhaue drùfloos gschlagen ùnd gliich kȁin rȁchten Acher fërtigbbroocht. D Hërdöpfel wo dȁnn gwachse sìnd hȁnd wȁg de vìle Bodesüüri wie rüüdig uusgsee. Nù di schööne hȁt mer dervoo no chöne verchauffe, aber ìm vierte Chriegsjoor sìnd d Lüüt au nȕme hȁikel gsii ùnd froo, wȁnn’s öppis z Ȁsse ghaa hȁnd.

Wie scho Aafangs erwäänt, sìnd d Quȁle vo der Wasserversoorgig zȕmpftig zrùggggange. Das hȁt sich dȁnn bsùnderbaar bì de Joorhùnderttrȍchni ìm 47i fataal uusgwȕrkt, wìll ì de Fȁlmisquȁle nù no öppen en Viertel vom früener bì Trochehȁit feschtgschtellte Wasser gloffen ìscht.

Aber au öiseri Biili hȁnd’s gmërkt! Ìm langjȍȍrige Dùrchschnìtt ìscht der !Ërtraag vo 30 Völcher öppe 100 Kìlo zrùggggange. Nȕd nùr wìll’s ì dene Rieter ase vìll mee gfùnde hetted, nȁi, s Chliikliima hȁt sich ase ggȁnderet, das es vìll Mool ȁifach kȁi Tau me gìt ùnd d Biili ase de Hùngtau vo de Tane nȕmen oder schlȁchter chönd nùtze.

Dȁnn hȁt sich aber d Plaanig vom 42i als schlȁcht erwìse, ùnd mer hȁt ìm hìndere Tȁil Lȁitige mȕsen uusgrabe, wìll s Wasser nȕmen abgloffen ìscht. 

Mer macht hȕt d Puure vo Natuurschutzsiite verantwortli, das en Huuffe eemooligs Schtreuland trocheglȁit ìscht. Mer vergìsst aber debii, das ooni die zwee Wȁltchrieg mìt ìrne Versoorgigsȁngpȁss no jetzt mȁngs Riet ìm alte natüürliche Zueschtand wäär. Es tùnkt mi aber ȁis ganz sìcher, wȁmmer voruus gwȕsst hetti vo de Müe ùnd em Chrampf wo die Uurbarisierig bbrocht hȁt, mer hetti’s glaub a mȁngem Oort ùnderloo, en Entwȁsserig z mache. Ì de hȕtige Ziitt mues es aber s Bìschtrȁbe vo öis allne sii, di no vorhandene Rieter ùnd Bluemepöörter de folgede Gȁnerazioone z ërhalte, ùnd no de letscht Reschte von ere früenere Natuurlandschaft wiiterszggëë! Debii schiints bsùnderbaar wìchtig, das au chliini Rietli ùnd Bluemepöörter, aber au offni Wassergrȁben ùnd Schtuudehȁȁg als Trìttschtȁi fȕr Insȁkten ùnd Sùmmervögel au wiiterhii di nöötig Bìachtig fìnded.


Das Zollhaus in Wald

Lieber Leser, hast du dir auch schon Gedanken gemacht, wieso gerade mitten im Walder Dorf ein Zollhaus steht? Wohl ist Wald seit alters ein Grenzdorf gewesen. Früher zwischen den Grafschaften Grüningen und Uznach, später dann an der Grenze von Zürich und St. Gallen. Das hätte aber kaum ein Zollhaus gebraucht, wurden doch eher wenig Waren des täglichen Gebrauchs von auswärts eingeführt. Wenn man der Sache nachgeht, kommt man aber darauf, dass Wald seit 1621 einen Markt besitzt, von den gnädigen Herren der Stadt Zürich den Landleuten auf ihr untertäniges Anhalten und Bitten als Wochenmarkt bewilligt. Die ganze Gegend rundherum musste ihre verkäuflichen Waren wie Getreide Früchte und Gemüse, dann aber auch Butter und Käse sowie alle Rohstoffe und Fertigprodukte der Spinnerei und Weberei, Hanf, Flachs und Wolle, auf den öffentlichen Markt bringen. Um von all diesen Dingen wie auch vom getriebenen Vieh die Abgaben für die gnädigen Herren zu kassieren, wurde eine strenge Marktordnung erlassen und eben dieser Zoller angestellt. Der Zoller hatte aber auch sonst sehr weitgehende Befugnisse. Masse und Gewichte, und für Brot und Fleisch auch eine strenge Qualitätskontrolle, wurden ihm zu kontrollieren auferlegt. Jedes Stück vorbei getriebenes Vieh musste Wegegeld entrichten, und für jeden verkauften Liter Most oder Wein musste Ohmgeld bezahlt werden. Weiter verwaltete der Zoller auch das Getreide, welches an einem Markttag nicht verkauft wurde, und bezog davon zusätzliche Abgaben. Es ist nicht verwunderlich, dass das Volk darüber empört war. Von allem, was auf den Feldern, in den Wäldern und in den Scheunen heranwuchs, musste zuerst der ›Zehnte‹ abgegeben werden. Sei es, dass die Kirche, ein Kloster oder das Ritterhaus Bubikon, oder aber die Grafschaft als weltliche Hoheit diesen ›Zehnten‹ einzog, er drückte in unsern zum Teil kargen Gebieten ohne weitere Steuern schon schwer genug. Nun war mit dem neuen Markt auch noch der Zoll hinzugekommen und empörte hauptsächlich die Sennen und Bauern, welche früher bei ihren Hütten und Scheunen verkauft hatten. Jetzt mussten sie den Weg ins Dorf machen und erst noch namhafte Gebühren entrichten. Es waren ja nicht nur die Hofleute zu Wald, die hier ihre Erzeugnisse feilhalten mussten. Fischenthal, Bäretswil, Rüti, Dürnten, Hinwil, Bubikon und Wetzikon mussten ebenso ihre Erzeugnisse in Wald auf den Markt bringen und hier verzollen. Bei den damals schlechten Strassen ein mühsames Unterfangen, weil nicht verkaufte Waren nur beschränkt für den nächsten Markttag im Dorf gelagert wurden, da anfangs kein Platz vorhanden, später nach dem Bau eines Kornhauses aber die Gebühr zu hoch ausgefallen war (1638). Zwischen zwei Märkten durfte zwar Korn ins Zollhaus gebracht werden, gegen ein Haus- oder Schirmgeld, aber am Markttag erst auf hoheitliches Geheiss an die Käufer abgegeben werden, nachdem alles ordentlich gewogen, gemessen und verzollt war.

Nach Heinrich Hess: «Aus vergangenen Zeiten».


Erinnern

Schon in jungen Jahren

war ich stets beseelt,

Geschichten zu erfahren,

die man so erzählt.

Ich musste manchmal horchen,

weil nicht für mich bestimmt.

Die ›Grossen‹, leis gesprochen,

was mich da Wunder nimmt.

So konnt ich manches merken,

was so lief und ging.

Vieles auch verwerken,

weil es mir nahe ging!

Die Jahre sind vergangen,

und Menschen sind nicht mehr,

die mit uns Lieder sangen,

erzählten alte Mär.

Doch tief in meinen Sinnen

manches Erinnern blieb,

wird stetig neu beginnen,

was einst das Leben schrieb!


Dunkle Nacht

Die dunkle Nacht

mit ihren Träumen

senkt sich sacht

auf Feld und Bäumen.

Ein Lüftchen weht

in Ast und Zweigen,

Ein Rauschen stet,

und kann nicht schweigen.

An dem Bache,

in den Büschen

hab’ ich ganz sachte

lauschen müssen!

Was sein Rinnen

mir erzählte

und tief innen

mich beseelte,

blieb mir lang

im Geiste haften.

Ich fing an

im Reim zu fassen.

Was die Verse

hier erwähnen

können Worte

nicht erzählen!


Jeder von uns!

Gedanken in der Nacht

Jeder von uns hat seine Geschichte.

Jeder hat seine Gedanken und Träume.

Schmerzen und Nöte haben verschiedene Gewichte,

und auch die Ängste in dunklen Räumen!

Allen vergehen die gleichen Stunden.

Alle sitzen im selben Boot.

Haben vielleicht einst Frieden gefunden

beim letzten Abendrot!

Doch jeder lebt auf seine Weise

und wird nicht mehr sein von dieser Erden.

Wenn enger werden unsere Kreise

und immer grösser die Beschwerden.

Die Geschichten und die Träume

entfliehen sacht aus dieser Zeit

in die weiten Himmelsräume,

und nur die Erinnerung bleibt!

Gedanken noch an viele Stunden,

Kummer, Not und Glück.

Alles was einst erdgebunden

lassen wir zurück!


Zukunftsvision

Nicht ein Atom unserer Schöpfung lässt sich aus dem Kreislauf der Materie verdrängen. Wenn wir Holz verbrennen, entstehen zwar verschiedene ganz neue Stoffe, Gase und Mineralien (Asche), daraus werden aber im ewigen Wechsel immer wieder neue Pflanzen und tierische Individuen entstehen. Teile der Luft, die wir heute atmen, wurden schon von den Sauriern und Neandertalern geatmet. Wasser, das wir trinken, enthält vielleicht noch Teile des Jordanwassers mit dem Jesus seine Jünger taufte! Unsere Natur hat im Laufe der Evolution immer neue und höher organisierte Wesen hervorgebracht. In diesem Wandel sind aber auch immer bestehende Arten und Unterarten ausgelöscht worden. Saurier und eine grosse Zahl urzeitlicher Wesen sind verschwunden und der veränderten Umwelt zum Opfer gefallen. Andere Arten haben sich gewaltig verändert und im immerwährenden Überlebenskampf neuen Bedingungen angepasst. So haben sich die heutigen Pferde im Laufe ihrer Entwicklung von Kaninchengrösse bis zum heutigen grossen und schnellen Tier verändert. Immer die grössten und schnellsten konnten ihre Gene an die nächste Generation weitergeben, die anderen wurden Beute der Raubtiere. Aber in ganz bestimmten abgeschlossenen Biotopen wie Inseln im Atlantik konnte sich ihre Spezies bis in die heutige Zeit in einer kleinen Rasse erhalten (Shetland).

Dass heute viele Pflanzen und Tiere auf den roten Listen am Aussterben sind, hat meist eine einzige Ursache! Der Mensch mit seinem Streben nach immer mehr Verbrauch vergeudet heute Naturprodukte (Kohle, Erdöl, und Torf), die in Jahrmillionen entstanden sind und in absehbarer Zeit verbraucht sein werden. Wenn sich die Menschheit nicht in Kürze auf ökologischere Bewirtschaftung der Ressourcen besinnt, wird die derzeitige freie Marktwirtschaft mit ihren gewaltigen Zwängen des Geldes zum Kollaps führen. Durch das Zurückdrängen der Regenwälder und Übernutzung von Äckern und Feldern wird unser ganzes Ökosystem zusammenbrechen. Schon heute sind weite Landstriche der Erde durch masslose Bewässerung (Versalzung), Dünger und Chemieeinsatz vergiftet und ausgelaugt, dass vielleicht Jahrzehnte, wenn nicht länger, keine Ernten mehr zu holen sind. Dort, wo sich die Wirtschaft noch mit Überschüssen plagt, könnte bald Mangel herrschen. Ohne eine Beschränkung der Weltbevölkerung auf lange Zeit wird unser grüner Planet kaum weiter Heimat des Menschen sein. Das weltweit grösste Problem stellt das Überborden der heutigen Technologie mit ihren gewaltigen Abfallmengen dar, in dem immer weniger Menschen noch eine sinnvolle Arbeit finden.

In der ersten Hälfte des vorletzten Jahrhunderts hat man die Gefahr der Technik erkannt und in Uster Fabriken angezündet (1832). Wie lange wohl schaut der heutige Mensch einer schwindelerregenden Entwicklung zu, ohne etwas zu unternehmen? Es wäre ja so viel zu tun auf unserer Erde! Ich denke an die Beseitigung der gewaltigen Altlasten in unseren Böden, Flüssen und Meeren, an Aufforstung einstiger Urwälder und Ökologisierung des Landbaus. Aber da alle diese Tätigkeiten keinen zinsbringenden Ertrag abwerfen, wird es keinem Wirtschaftsfachmann oder Technologen einfallen, in diese Richtung Geld zu investieren. Zwar hat die verrückte Aufrüstung der vergangenen Zeit noch viel grössere Summen verschlungen und wurde stillschweigend hingenommen. Noch jetzt haben sogenannte Entwicklungsländer Devisen für Waffen und Krieg, für ihre arme Bevölkerung aber nur Hunger und Not.

In der Zukunft wären ganz andere Technologien gefragt, Produkte die es ermöglichen, den riesigen Anfall der Energie, den die Sonne jahrein, jahraus gratis liefert, zu nutzen. Metalle und andere Rohstoffe sind in einem dauernden Zyklus immer wieder von neuem zu verwenden. Die noch bestehenden Wälder müssten aber nachhaltig bewirtschaftet und auf die Dauer vor der Zerstörung geschützt werden. Sanfte Technologie vermöchte aber grosse Teile dessen, was heute Flüsse und Meere verschmutzt, als Rohstoff und Düngemittel in einen naturnahen Kreislauf zu bringen. Wenn die Forschung erst einmal in die richtige Richtung arbeiten würde, könnten auch für unzählige Erdenbewohner wieder menschenwürdige Arbeitsplätze geschaffen werden. Eines wäre dann aber hoffentlich nicht mehr möglich – mit den Händen im Schoss Milliardär zu werden!


Im Schoongìbiet

Sìd 1912 ìscht de Töössschtock ùnd en Tȁil vo der Schȁidegg Jagdschoongìbiet. Mer hȁt dȁnn a hööcherer Schtell gmȁint, mer chöni doo au de Schtȁibock hȁimisch machen ùnd e Mùrmeltierkolonii grȕnde. Zwoor hȁt mer nȕd der Alpeschtȁibock uusgsetzt, doo hìnen ìscht dë ùf Sardiinien ùnd ùf der Pyrenääehalbìnsle bìhäimateti Mufflon freigloo woorde. Die hȁnd sich aafȁngli guet iiglȁbt ùnd sich au vermeert. D Mùngge hìngȁge seiged scho ìm erschte Joor ì Rìchtig Churfììrschte verrȁist. Woorschììndli seigs ene doo z wenig schtȁinig gsii zùm sìcheri Lȍcher ìn Bode grabe. Au Gȁmse hȁt d Foorschtverwaltig ìs Schoongìbiet iigsetzt. Di sȁbe hȁnd sich glii zùn ere rȁchte Gschaar vermeert, ùnd es hȁt bì öis au vìll di schwëërere Tier ggëë als ìn Alpe, wo’s vìll e kargers Fueter fìnded. Lȁider sìnd dȁnn d Mufflon ìn uusnaams schtrȁnge Wìntere 1929 und 1931 bìs zùm letschte Tier iiggange. De letschti Bock wo ȕberlȁbt ghaa hȁt, ìscht vo de Fȕchse bì tüüffem, schwëërem Schnee ìm Nöiwȁȁg hìne grìsse woorde.

Ich wùùrd glaube, wȁnn das Experimȁnt 40 Joor schpȍȍter gmacht woorde wäär, hettid mìr jetzt a Töössschtock ùnd Wȁltschebëërg e mùnteri Schtȁibockkolonii. Zwoor ìsches vìlìcht guet, wie’s usechoo ìscht! Das hetti jo e rȁchti Verfeltschig vo der iihȁimische Tierwȁlt bìwȕrkt. Nù das öppen en prominȁnte Jeger doo bìn öis chan cho sini Troffääe schüüsse, ìsch eso en Aasidlig sìcher nȕd wërt!

Ich sȁlber han en allerȁinzigs Mool Mufflon gsee. Ame Sùndig Moorgen ìm Hesserous hìne, deert oben am Moomìlchgùbel, 50 Meter ob em Nöiwȁȁg, wo de Vatter ùnd min Götti mìt mììr ùf der Achsle deruufgchlȁderet sìnd go d Fraueschüeli luege, wo sȁb Joor uusnaams riich bblüet hȁnd. Ich bì doo bös verschrocke, wo drüü no nie gseeni Tier ȕber s hìnder Felseneggen ùnder Hesse zue abegschprùnge sìnd. De Götti hȁt mi bìruiget: «Die sìnd schüüch ùnd tüend sìcher niemertem öppis z lȁid.»

D Gȁmse sìnd rùnd ùms Schoongìbiet jagdbaars Wìld woorde, es tȍȍrfed aber nùr ȁinzelni ërlȁit wëërde. Ase hȁts ìmmer z vìll Tier ùme, wo der Uufwachs ìm Wald fascht verhìndered. Mer vergìsst ȁbe hȕtt mȁngisch, das de Mȁntsch scho sìd Uurzite zù öisere Natuur ghöört hȁt, ùnd dëë ìscht ìmmer Jeger gsii. Zȁme mìt Wolf, Lùchs ùnd Bäär hȁt ëër derfȕȕr gsoorget, das d Wìldpopulazioon ìm Gliichgwìcht bblìben ìscht.

No vor 40 Joore hȁts ìm Schoongìbiet hìnen Auerhȁȁn ùnd Bìrkhüener ghaa, lȁider ìsch mer aber sìd doo kȁis vo bȁide me z Gsìcht choo. Ase mues mer fascht aanëë, si seiged ȁndgȕltig ùs der Gȁged verschwùnde. Es sìnd ȁben au kȁi offni Wȁlder ùnd Kaalschlaagschtele me ùme, wo dene zwoo Vogelaarte bsùnders zuesȁged. Mer ghöört jetz, es setted ìm Töössuurwald di ȕberzelige Lùchs ùs em Bërnpiet aagsidlet wëërde. Sìcher ìsch öisers Gìbiet, wo jo ȕberall no bìwììrtschaftet wììrt, nȕd ideaal defȕȕr. Wìld wäär gnueg ùme, aber ȁben au e Gschaar Schȍȍff, wo der ȁint ùnd ander chönnti Lùchsfueter gëë.


Mìr gönd ìd Schwȁmm

Min Götti Albert Schufelberger, Leerer z Wërnetshuusen ȁne, ìscht en ebesoguete Bëërggȁnger wien en Botaaniker und Pilzkȁnner gsii. Wȁmmer ìm Sùmmer ìn Töössuurwald hìndere, oder ùf ȁine von ùmlìgede Höger ggange sìnd, hȁt ëër ìmmer es ›Poschternetz‹ ìm Hosesack mìttrȁit zùm allfeligi Schwȁmm mìthȁiznëë. Ase wȁiss ich, das mer ì der hìndere Rüti, deet grad ùnder em Farner zue, es ganzes Netz vole Pfìfferlig (Ȁierschwȁmm) gfùnde hȁnd. Das hȁt em Oobig ìm Ghȁischt ùnd ìm Wërnetshuuser Schuelhuus en hërrliche Znacht ggëë.

S Schwȁmitȁȁli ie, deert gȁge d Hȕbschegg ufe, sìnd emool, wìll kȁi anders Gschììr vorhande, s Vatters ùnd s Göttis Huet voll Schwȁmm mìthȁignoo woorde. Doo sìnds aber Rȁizker ùnd Parasool gsii, will sȁȁge Schìrmlig, won bbrȍȍtlet ase hërrli gschmöckt hȁnd.

Di beede Förewȁldli ìm Geer und ì s ›Schaaggen‹ obe sìnd wȁg de guete Schtȁipìlz ùnd Maroneröörlig ìmmer öppen ìm Noosùmmer abgsuecht woorde. D Plȁtz wo’s Moorchle ghaa hȁt sìnd ìmmer möglichscht ghȁimghaa worde, sùscht hetti mer jo sȁlber liecht chöne s Noosee haa.

Es ìscht schaad, das ì der hȕtige Zitt nù no ì ganz wenige Joore vìll Schwȁmm wachsed, di beschten aber, d Pfìfferlig, em Aaschii noowe bì öis fascht ganz verschwùnde sìnd. Hȁt mer doch amel dùr d Böden ùnd Chalberwȁid hìndere, deert vor Hesse zue, fascht jedes Joor en rȁchte Huuffe Schwȁmm chöne hole.

Vo mim Götti, won lȁider scho Mìtti Driissgerjoor gschtoorben ìscht, hȁni no mìt ùf de Lȁbeswȁȁg ȕberchoo, wie mer Schwȁmm schooned ab de Myzeel ìm Boden ìne tuet sammle, ùnd das mer ìmmer setti di eltschten Exȁmplar lo schtoo, das die ìri Schporen ùf em Waldbode chönd verschtreuen ùnd asen au schpȍȍtere ›Schwȁmmler‹ au no wìder e Freud chönd mache.

Mini Mueter hȁt aber nù Freud ghaa, wȁmmer Moorchle hȁibbroocht hȁnd. Di andere hȁt si nȕd bbroote, verschwìge dȁnn ggȁsse devoo. Drùm sìnd di anderen ȁbe von Mane gchochet woorde, ùnd Buuchwee hȁt detwȁge niemert ȕberchoo.

Hȕt ìscht aber s Schwȁmm Sueche scho bald e Wȕsseschaft, wìll nȁmli jede Kantoon anderi Ziite fȕr de Schùtz feschtglȁit hȁt.


Walder Dorfbrȕne

Won ich di letschti Wùche dùr öisers schöön Doorf gloffe bìn, hȁni müese vor eme Brùne mìt de Joorzaal 1888 schtoobliiben ùnd noowesìne. Ich hȁ mer dȁnn Gìdanke gmacht, was ì der Vergangehȁit en öffetliche Doorfbrùne fȕr d Doorfbìwoner fȕr e groossi Bìdüütig ghaa hȁt. Es hȁt jo ìm letschte Joorhundert no ìn wenigschte Hüüseren en Wasserhaane ggëë, ùnd di mȁischte Lüüt hȁnd esoo ìres Bruuchwasser eme prìvaate, oder ìm Dorf zmȁischt öffetliche Brùne müese go hole. Daas nȕd nù zùm Choche! Nȁi, au zùm sich wȁschen ùnd vìll au fȕr di grooss Wösch hȁt s Wasser müese vom Doorfbrùne zuetrȁit wëërde. Miines Wȕsses sìnd zwoor di zwȁitȁilte Brȕne defȕȕr doogsii, das mer ìm ùndere, chliinere Tȁil hȁt chöne Wösch schpüele. Der ober Tȁil hȁt aber ìmmer müese suuber bliibe zùm Vee trȁnken ùnd sùscht suubers Wasser hole.

Ich wùùrd glaube, das die Brȕnen ùnd ìri Wasserrȁcht no vìll zù Mȁinigsverschìdehȁiten ùnd Schtriit gfüert hȁnd. Drùm sìnd jo au vìli Wasserrȁcht gaar uusfüerli ùnd mìt vìle Wȁnn ùnd Aber gschrìbe woorde.

Es ìscht aber am Doorfbrùne nȕd nù Wasser gholt woorde, nȁi mer hȁt doo denand au troffen ùnd öppen en ›Schwȁtz‹ oder e ›Hȁchlete‹ veraaschtaltet – ȁini ooni Chuuder und Wëërg! Sìcher sìnd doo au Sache dùregnoo woorde, won sùscht s Tagesliecht gschoche hȁnd. Ùf di ander Siiten ìscht aber de  Doorfbrùnen ìmmer au de Trȁffpùnkt vo de Doorfjuged gsii, wo sich allergattig zaarti Band hȁnd chönen ergëë. Di jùnge Walder sìnd’s jo sìcher au vìli Mool gsii, wo am Brùne s nöötig Wasser hȁnd müese go hȁihole. Es hȁt mìr emool en alti Frau verzelt, das Wasserhole seig ìmmer es ›Mues‹ gsii, bsùnderbaar bì ìrem eltschte Bueb, wo sich ìmmer hebi wele trùcke dervoo. Aber ùf ȁimool seig dëë ganz ooghȁisse de Mueter go Wasser iehole. Si hebi dȁnn aber glii gmërkt, das d Tochter vom nöje Noochber ìm Choschthuus d Uursach vo dem Iifer seig, heb doch dëë schier schtùndelang chöne karisiere bìm Brùnen ùne, de Chessel sei debei di längscht Ziit ȕberloffe …

Die Walder Doorfbrȕne won hȕt no lauffed wëërded vo de Wasserversoorgig Wald mìt Wasser versoorget ùnd regelmäässig vom Toni Mȕller ì der Blȁiki kontroliert ùnd bbùtzt. Uurschprȕngli hȁts ìm Doorf verschìdni Brùnegnosseschafte ggëë, öppe die vo Hefere, Saagerȁi ùnd Tobel. Di wìchtigscht ìscht aber die ìm ȁigetliche Doorf, won scho ab em Joor 1827 als Trȁȁgeri vom ›Waldermäärt‹ gnȁnnt wììrt. Die Uurkùnd datiert no em Büechli ›Aus vergangenen Zeiten‹ vom Nazionaalroot Hess ìm Guetebërg, vom 14. Juli 1827, ùnd bìsȁit, das mer d Brùnegnosseschaft mìt em Iizùùg vom Schtandgȁlt, aber au mìt der Kontrole vo Maass ùnd Gwìcht bìuuftrȁit hȁt. Aber au de Veemäärt ìscht Sach vo de Brùnegnosseschaft gsii, e Ziit lang sogaar all Mönet. Bìs ìm 1832i ìsch s Vee ìm Tanzhoof uufgfüert, ùnd ìscht dȁnn wȁg de Nȍȍchi zùr Chìlen ùf d Wìse vom Gmȁindamme Honegger verlȁit woorde.

Jetz aber zù de hȕt no lauffede Doorfbrȕne! Es schiint mer, das ìm 1888i e ganzi Rȁȁje Brȕne, wo vorane vìlìcht en hölzige Troog ghaa hȁnd, dùr en schtȁinigen ersetzt woorde sìnd. Asen ìm Ùnderpùnt, bìm Schwizerhoof hìne, bìm Lìndebaum, ùnd ìch glaube fascht, au dëë ì de Heferen obe. Deet obe lauft aber ìmmer no Wasser vo sȁberen alte Brùnegnosseschaft, zwoor mìt em Vermërk ›Kein Trinkwasser‹. Ich glauben aber, es wùùrd chuum öpper chrank dervoo, sìnd doch sìcher d Hefner ì früenere Ziite nȕd weniger alt woorden als anderi Walder. De grooss toppelröörig Brùnen a der Thaliaschtrooss ìm Tobel ùne, won lȁider ìm Momȁnt nȕme lauft, trȁit d Joorzaal 1862, ùnd au dëë ìm Tanzhoof hìne tȕȕrfti öppen ùs der gliiche Ziit schtame. Grad hìnder s Uuremachers hìne schtoot dëë au hȕt no dem verschteckte Platz woll aa. Bì der Abzwiigig vo de Paanhoofschtrooss hȁt d Gmȁind ìm 1915ni, wo’s ùs em eemoolige Doorfschuelhuus es Gmȁindshuus ggëë hȁt, en wäärschafte Brùne lo errìchte. Au de Brùnen ìm Chìlepäärkli bì de reformierte Chìle trȁit e tȁnkwȕȕrdigi Joorzaal: 1932 ìscht a dëre Schtell s alt Sekundaarschuelhuus abbroche woorde, zùm enere brȁitere Sanetooriumschtrooss mìt eme Trottwar Platz mache. Vor der ›Alte Chroone‹, ùf der andere Siite vo de Chìle, ìscht ìm 1926i en nöje Brùne hërechoo (Siehe ›E Brùnegschìcht‹). En ȁinzige Troog mìt Hùnditrȁnki ìscht bì der alte Chrooneschüür hìnder de Poscht verwȕrklichet ùnd ìscht sìd 1938 als Laufbrùnen ìm Bìtrììb. Zùm Vee ùnd Ross trȁnke hȁnd sìcher d Brȕne bìm Potte Bërt ìm Schpìttel ùnd dëë bìm Schtùck hìne ddienet. Bìm groosse Troog ìm Schlìpf hȁnd aber d Füürweerler vor Jooren ìri Schlüüch retabliert, ùnd em Ulrich Lyner sini Gärtner hȁnd deet Wasser gholt zùm de Gaarte schprȕtze. En ganz schööne chliine Brùnen ìscht sìcher wenige Walder eso rìchtig bìkannt, dëë a der Metzggass mȁini, mìt de Chìndefiguur, grad nȁbet s Minnige Metzg. Nöjeren Daatums ìscht sìcher de schöön rùnd Brùnetroog vor em Taalgaarten ùsse (Huus Caminada). Der eltischti Brùne, esoo schiints mer, ìscht dëë bì de Wìndegg obe. Mìt em Wappe vo de Gërberzouft erìnneret ër draa, das doo ìn früenere Ziite Tierhüüt zù Lȁȁder ggërbt woorde sìnd. Doo hȁt aber woll nù d Iiwonerschaft vo dem alteerwȕrdige Huus s Rȁcht ghaa zùm Wasser hole.

Es tüecht mi schöön, das au ìnere Ziit wo jedwȁdes de Wasserhaanen ì der Chùchi ùnd ìm Baad chan bìnȕtze, no en alti Sach wie das öiseri Doorfbrȕne sìnd, tȍȍrff wiiterbìschtoo. Aber au, das d Iiwonerschaft eso es schööns Ȕberbliibsel ùs vergangene Ziite wiiterhii tuet ùnderhalten ùnd pflȁge. Es ìscht jo scho gaar nȕme sȁlbverschtȁntli, das es ȕberhaupt no en Brùne mìt suuberem Wasser gìt, verschwìgen aber au, das öppis wo kȁin Gwȕnn abtrȁit no wiiters tȍȍrff a anderi Wërt vo de Schöpfig maane.


E Brùnegschìcht

Vor der «Alte Chroone» z Wald schtoot en Brùne won preziis de gliich Joorgang hȁt wien iich. Ich hȁ drùm scho lang emool tȁnkt ghaa, mer müessti doch siini Gschìcht echli gnäuer ùnder d Lupe nëë zùm si de Naachwȁlt chöne wiitersgëë! Aber wie? Jetzt hȁni aber juschtemȁnt vor chùùrzem em Emmi Buechme, de Tochter vom eemolige Verwalter vo de Brùnegnosseschaft, ìm Pflȁgzȁntrùm obe mini Gschìcht vo de Walder Doorfbrȕne voorglȁse. Ooni bsùnders noowezfrȍȍge dȁnn aber von ìre d Gschìcht vo sȁbem Brùne z ghöören ȕberchoo.

Ìm 1925i ìscht schiints der alt Brùnetroog ìme so schlȁchte Zueschtand gsii, das nù no öppis Nöis dem Ȕbel hȁt chöne abhȁlffe. Doo heb aber d Brùnegnosseschaft gchlȁmmt ùnd gfùnde, es hebi jo ìm Tanzhoof ùnd ùf der andere Siite bìm Sekschuelhuus no en Brùne, drùm seig ùf em Chìleplatz kȁn Brùne me nöötig. Dë Entschȁid hebi aber den Aaschtössere gaar nȕd passt, ùnd mer hebi bschlosse, ùf ȁigni Chöschten en nöje Brùnetroog lo mache. De Vatter Buechme heb mìt em Schwooger Reinhold Hotz zȁmen e Choschtebìrȁchnig mache loo. Sini Tochter drùfabe mìt ere Lìschte müese de Noochbere noowe, das die hȁnd chönen ìren Aateil ad Chöschte bìschtäätige. Ase hȁnd d Bsitzer vom Rössli ùnd em Schneebëërg wie au de Metzger Hotz ùnd de Gmȁindspresidȁnt Lȁtsch, dȁnn aber au de Jakob Egli-Ȁicher bì de Chìlen ùnd de Buechmen Alfred ì der alte Chroonen ìren Obolus derzue biitrȁit, das wìder en nöje Brùnetroog ùf de Chìleplatz choo ìscht. Massiivi ùnd wackeri Schtȁihaueraarbet ìsches nȕd woorde, aber nach drüüviertel Joorhundert ìscht dë Terrazzobrùne mìt de Schtȁichùglen ùf em Brùneschtock ìmmer no ìme rȁcht guete Zueschtand. Zwoor hȁt mer scho öppen amenen Egge müese en Flìck mache, aber es ìscht jo au nȕd z verwùndere, schtoot er doch hȕt zìmli exponiert ùf em Chìlepaarkplatz! Ase lauft hȕt no ìmmer frìsches Trìnkwasser, es wììrt nù nȕmen eso reeg bìnȕtzt wie doozmool, wo no em Reinhold Hotz sini Metzger chesselwiis ìs Schlachthuus hìnders Rössli abegholt hȁnd. Dȁnn hȁt au ìmmer s Hotel Rössli am Brùne Wasser gholt, wìll’s doo jo ȁinewȁȁg graatis zùr Röören uus gloffen ìscht! Wääret em zwȁite Wȁltchrieg, wȁnn Iiquartierig gsii ìscht, hȁnd doo dȁnn aber d Trängsoldaate vom Schtall ì de Rösslischüür ìri Ross ad Trȁnki gfüert. Ùnd iich hȁn ìmmer wieder Freud, das ìm Walderdorf no eso vìll Brȕnen ìm Bìtrììb sìnd, wo jo ȁigetli mee Chöschten als Nùtzen abwërffed!


Früh im Jahr

Es war noch früh im Jahr,

als ich auf meinen Wegen

ganz allein am Staunen war

ob Gottes reichem Segen.

Unscheinbar blüht im Erlenschlage

Pestwurz und auch Bingelkraut,

einst gebraucht für manche Plage,

heut’ aber kaum mehr angeschaut!

Die Schöpfung ist so wunderbar,

ich denk es immer wieder!

Sie bietet ihre Vielfalt dar

uns Menschen klar und bieder!

Für manch Gebresten ist es gut,

ein heilsam’ Kraut zu wissen,

für frohen Sinn und reines Blut,

das Leben zu versüssen!

So aber denk ich immerfort:

«Mag jeder Frühling neu uns bringen

ein ruhig Plätzchen – stillen Hort,

die Schöpfung zu besingen!»


Tag und Nachtgleiche

Die Sonne überschreitet bald den Frühlingsbogen

es beginnt die helle Zeit.

Tag und Nacht sind ausgewogen

und der Tagesbogen steigt.

Wärmer wird es jeden Tag,

Sommerzeit wird es bald sein.

Eine Stunde länger mag

man sich des hellen Abends freun.

Noch ist es kühl am Morgen,

hält die Natur zurück!

Ist manches noch geborgen,

was später uns beglückt.


Der Thur entlang

Wie friedlich ist es jetzt zu gehen

zur Frühlingszeit der Thur entlang.

Neues Grün hier spriessen sehen,

hören leisen Lenzgesang.

Buschwindröschen ohne Zahl

weiss und gelb hier blühen,

nach Bärlauch riecht es allzumal!

Du musst dich kaum bemühen,

Lungenkraut und Aronstab

am Wegesrand zu finden.

Was Moschuskraut den Namen gab,

lässt sich hier leicht ergründen.

Daneben fliesst vital die Thur,

frei und ungebunden.

Sich selbst überlassen, zur Natur

zurückgefunden!


Im Unterland

Durch die Felder gehen

in der Frühlingszeit,

alles spriessen sehen

hat mich stets gefreut!

Riechen an guter Erde

mich mit Lust erfüllte,

dass gare, zum Segen werde,

mein Erwarten stillte!

Ich werde wieder kommen,

wenn es im Feld wird reifen.

Auch wird dann Zeit genommen,

nach Lust durchs Tal zu schweifen.

Es wird dann an den Reben

die neue Ernte wachsen

und junge Weine geben,

die später Freude machen.

Es ist für mich immer wieder ein besonderes Erlebnis und freut mich auch in meinen alten Tagen noch, zu sehen, wie geordnet und gepflegt unsre Landschaft auch bei diesen schlechten wirtschaftlichen Verhältnissen immer noch ist. Es sind ganz wenige verwahrloste Felder zu finden, und diese oft dort, wo in absehbarer Zeit Baumaschinen auffahren werden, um die einst schöne Landschaft zu verbetonieren und meist neuen Einfamilienhäusern Platz zu machen. Für Menschen, die zwar auf dem Lande wohnen, aber ohne, wie in früherer Zeit, mit dem Boden auch wirklich verbunden zu sein. Leider kann aber diese Entwicklung nicht aufgehalten werden, und die grossen wirtschaftlichen Zwänge der Gegenwart begünstigen sie in starkem Masse. Auf diese Weise ist im Kanton schon manches einst blühende Bauerndorf zu einem Wohndorf geworden, wo kaum gearbeitet wird.


Schneeglöckchenwiesen

Diese Tage bin ich mit dem Postauto nach Schänis gefahren, um mir die blühenden Schneeglöckchen-Wiesen anzuschauen. Hier haben sich die einstigen Naturwiesen mit ihrer herrlichen Frühlingspracht erhalten können und haben mich wieder sehr gefreut! Was andernorts weitgehend verschwunden ist, scheint hier noch immer heil geblieben und blüht bis in die Wälder hinein. Die Frühlings-Knotenblume, auch Märzenbecher, oder in der Mundart einfach ›Määrzeglöggli‹ benannt, gehört zu den Amaryllisgewächsen und ist eine Giftpflanze (Leucojum vernum). In den letzten 50 Jahren sind viele einstmals grosse Standorte auf wenige Relikte zurückgegangen. So im Goldingertal und am Rickenpass! Wie an ganz besonderen Lagen im Jura die Osterglocken, so sind auch die Knotenblumen fähig, ihre Standorte zu halten oder gar zu erweitern.

Nun! Der Mensch ist ja sicher in den letzten Jahren auch vernünftiger geworden und weiss um die Gefährdung einzelner Pflanzenarten. Ich glaube, dass kaum mehr viele Zeitgenossen Büschelweise Blumen nach Hause tragen, wie das früher gang und gäbe war. Viele Walder sind damals ins Goldingertal gewandert oder mit dem Velo gefahren, um ›Schneeglöggli‹-Sträusse zu holen. «Es hat ja so viele!», war wohl die Antwort auf mahnende Worte von Natur-Freunden wie Jogg Bertschinger und anderen! In meiner Erinnerung ist es aber geblieben, dass auch am Rickenpass die Riede voll weisse Blüten waren, und es ist in kurzer Zeit fast alles verschwunden. Ich glaube kaum, dass in der Gegend von Kaltbrunn bis Schänis besondere Rücksicht auf die Märzenglöcklein genommen wurde, doch der tiefgründige, mullreiche, wohl einst Moorboden hat ihre Knollenvermehrung so günstig beeinflusst, dass noch immer die weisse Blütenpracht jung und alt erfreut!


Sonntagmorgen im März

Schon beim Frühlichtscheine

war ich auf meinem Wege,

zu wandern ganz alleine

über Weg und Stege.

Der Vögel leises Singen

drang tief mir in den Sinn,

liess Worte in mir klingen,

mir sagten, wer ich bin!

Und ich kann den Sinn verstehen

all des Lebens um mich her:

Schnell erblüht wird es vergehen

nach der Ernte satt und schwer!


Gottesdienst

Ich bin durch den Wald gegangen

an schönem Sommertag,

Ruhe hat mich empfangen

Friede senkt sich herab!

Wie eine Feierstunde

empfand ich die schöne Zeit,

und in der weiten Runde

die Andachtstille bleibt!

Ich musste stehen bleiben

und richten meinen Sinn,

nach langem tiefem Schweigen,

ganz auf die Schöpfung hin!

Ich brauchte keine Kirche,

diesen Gottesdienst zu halten.

Und trotzdem! Es bewirkte,

diese Verse zu gestalten.


Glockenklang

Tief unten im Tale

an dem grossen Fluss

klingt mit frohem Schalle

ferner Glocken Gruss.

Oben auf der Höhe

verwebend feiner Klang!

Zieht durch Herz und Seele

Himmlischer Gesang!

Leise die Arven raunen

in der klaren Luft!

Blütenglöckchen staunen,

verbreiten süssen Duft.

Und ein wenig Sehnen

ist im Herzen drin.

Die Gedanken gehen

nach der Heimat hin!

Drüben all die Berge

im silberweissen Schnee,

ein Stück Schweizererde,

tief unten, fern der See.

Hoch im Fels Kasernen

Unwirtlicher Ort!

Es darf niemand sich entfernen.

Und ging’ doch gerne fort!

(Savatan April 1948)


Wir gehen !

Wir gehen dieselbe Strasse,

wandern dem Abend zu,

suchen in gleichem Masse

nur Frieden und Ruh’.

Des Lebens Mühe und Streben,

einmal magst du nicht mehr,

immer das letzte geben,

dem Glück jagen hinterher!

In den vergangenen Tagen

lag wohl des Lebens Sinn.

Lass ruhen Mühe und Klagen,

so werden deine Stunden Gewinn!

Lass friedliche Rückschau halten,

das Schwere man nie vergisst.

Es war oft göttliches Walten,

wenn man sich ihm nicht verschliesst!

Wir gehen über Brücken und Stege

und ahnen es manchmal nicht,

dass auch die dunkelsten Wege

uns hinüberführen zum Licht.


Lenz ist …

Lenz ist es wieder

rundum erblühte

in den Gärten Flieder,

und im Gemüte

ist friedliche Zeit!

Wärme und Sonne

bewirkten zusammen,

dass Liebe und Wonne

des Lebens begannen,

Stunden glücklichen Seins!

Und auf den Wiesen

all diese Blumen

erwachen liessen,

mit leisem Summen

schwärmendes Glück!

Gras und Kräuter blühen,

Witwenblume, Salbei,

ein kurzes Bemühen,

Frucht zu tragen dabei.

Samen zu reifen für nächstes Jahr!


Was einst begonnen …

Zum Rhein bin ich gekommen

nach vielen Jahren zurück.

Was einst in der Jugend begonnen,

hat mich nun wieder beglückt.

Am Ufer musste ich lauschen,

sehen wie das Wasser fliesst,

sich mit immerwährendem Rauschen

hin zum Meere ergiesst.

Was einmal vor Jahren begonnen,

es lebte nun wieder fort.

Sehnsucht ist wieder gekommen

nach manchem vertrauten Ort! 

(Ragaz 1985) 


Nach vielen Jahren!

Wieder bin ich am Rheine,

wie einst vor manchem Jahr,

und denke, wie dann alleine

ich voller Wehmut war.

Die Wasser zogen in Strömen

hinaus ins weite Land,

grüssten den immer schönen

Uferauenwald.

Die Welt war dunkel, und Trauer

ob fernem Weltenbrand

zog wie ein kalter Schauer

durch unser schönes Land.

Viele Jahre sind vorüber gegangen,

der Rhein noch immer rauscht!

Nimmt wieder die Sinne gefangen,

und meine Seele auch!

 


Maienfeld

Schloss Brandis überragt das Dorf

schon seit alten Zeiten,

und es herrschte wohl auch schroff

über Tal und Leuten!

Dies und jenes kam mir wieder

tief aus meinen Sinnen her,

als ich aus der Höh’ hernieder

sah das Dorf, die alte Wehr.

Jahre gingen still dahin,

wohl bald an die tausend.

Des Rheines Wellen munter ziehn

ein immerwährend Rauschen.

An den Hängen wächst der Wein

an gut gepflegten Reben,

es könnte gar nicht anders sein,

und Maienfeld soll leben.

Doch! Ein Wermutstropfen gar

wollte mich betrüben.

Das Dorf ist nicht mehr, wie es war!

Wo ist sein Charme geblieben?


Nachtigall

Ich machte einen seltenen Fund!

Das Gelege einer Nachtigall!

Drüben in des Tales Grund

horcht ich ihres Liedes Schall.

Doch ich konnte sie nicht hören

in dem Lärm der Autobahn.

Lässt Nachtigall sich stören

von den Menschen, unserem Wahn?

Dachte lange Zeit zurück,

Als in jugendfrohen Tagen

ich – mein allerhöchstes Glück –

hört der Nachtigallen Schlagen.

Ich war so glücklich und entzückt,

alle Welt hab’ ich vergessen!

Bin im Haine, weit entrückt,

voller Seligkeit gewesen!


Im Auenwald

Bin durch Auenwald gegangen

am Morgen allein,

Gedanken nachgehangen

beim Frühlichtschein.

Munteres Spiel in den Zweigen

der Vögel in Lenzes Traum.

Ach, wer möchte hier schweigen

im munter spriessenden Baum.

Sind es auch nicht Nachtigallen

mit ihrem frohen Lied,

hat’s trotzdem mir gefallen

und dringt tief ins Gemüt.

Auch ein leises Singen

nehm ich mit den Rhein entlang,

im Ohr ein feines Klingen,

das noch lang erfreuen kann.


Ferner Bergsee

Unten, in des Rheines Auen

Ging ich unbeschwert dahin!

Am Ufer wollt’ ich schauen

wie die Wasser ins Weite ziehn.

Es kam ein Sehnen über mich

nach den fernen Quellenbächen.

Wo die jungen Wasser sich

über die Felsen werfen!

Dort in des Bergsees blauem Auge

Spiegelt sich der Firne Welt.

Wie der Schöpfer sie erbaute,

rein und klar da hingestellt!


Steine

Was sagen mir Steine?

Was denke ich nur,

wenn ich alleine

dieses Stück Natur

mit den Händen erfühle,

mit den Augen ergründe!

Mit Worten spiele,

was ich empfinde.

Seit ihrem Entstehen

vor unendlicher Zeit,

Millionen Jahre vergehen,

ihr Dasein bleibt!

Ich kann dir nicht sagen,

was mich bewegt,

dass in diesen Tagen

noch die Erde besteht!


Gebirge

Rings stehen wie trutzige Festen

die Berge in ihrem Glanz,

und sind doch nur letzte Resten

der Schöpfung im Alpenkranz!

Seit vor tausend mal tausend Jahren

ihre Gesteine wuchsen empor,

brachte der Ströme machtvoll Gebaren

stets neue Täler hervor.

Gruben in felsige Gründe

Schluchten voll Wildbachgebraus,

Füllten Meere und Wasserschlünde

mit ihrem Geschiebe auf.

Es scheint mir im ewigen Wandel

ein stetes, machtvolles Sein.

Ganze Gebirge verschwanden,

oder werden einst nicht mehr sein!

Im Jahre 1985 war ich nach einer Rückenoperation in Ragaz zur Kur und habe ganz intensiv den Rhein und die Dörfer an seinen Ufern erlebt. Obschon sie mir seit Ende der Vierziger Jahre von drei Wiederholungskursen her bekannt war, habe ich dann eine ganz neue Beziehung zu dieser schönen Landschaft gefunden und bin fast jeden Tag auf Wanderung oder Entdeckung dem Rhein entlang gegangen, immer mit Papier und Bleistift ausgerüstet. So sind eine Anzahl Verse entstanden, alle irgendwie mit der Natur und der Umgebung der Dörfer verbunden. Und wie es so ist, wenn man von einer Krankheit oder einem Unfall wieder zur Normalität finden muss, sieht jeder seine Umwelt in einem anderen Lichte, und setzt so auch seine Gedanken und Träume in eine andere Wirklichkeit um. So sind mir da Dinge begegnet, welche im normalen Jahreslauf kaum je mein Interesse geweckt hätten, wohl auch deshalb, weil es gar nicht selbstverständlich war, überhaupt noch dem Rhein entlang gehen zu können.


Die Eiche am Guschakopf

Am Fels! Hoch oben alleine

war ich auf luftiger Höh’,

die Dörfer unten am Rheine,

Berge und Höhen zu sehn.

Da stand eine wuchtige Eiche,

wohl viele Jahrhunderte alt,

Wurzelt auf urtümliche Weise

tief im felsigen Grat.

Blitz und Sturm zerbrachen

ihre Wipfel in manchem Jahr,

doch neue Triebe machten

den Schaden wieder klar.

Alt ist sie nun, voller Bresten,

Pilze bedrohen ihr Sein!

Dass ich sie nie vergesse

steht hier dieser einfache Reim.


Gedanken

Das Amsellied im Baume,

durch die Blätter Abendwind,

liess mich aus meinem Traume

erwachen geschwind.

Blau wölbt sich der Himmel,

Gedanken ins Weite ziehn,

viele verloren für immer,

auf ewig vergessen – dahin!

Drum möcht ich sie hier vermerken,

noch eh sie mir entgehn,

in eilig geschriebenen Sätzen

bleiben Zeilen und Verse bestehn.

Es reihen sich die Worte

zum voll beschriebenen Blatt.

An diesem lauschigen Orte

der mich umfangen hat.


Der Nachtigall Lied

Wo einst der Nachtigall Schlagen

verklang im säuselnden Wind,

Munter, doch manchmal fast klagend,

diese Lieder Vergangenheit sind?

Es fehlt die nötige Stille,

zu hören das liebliche Lied,

die Unrast der Gefühle

in unserm Innern blieb.

Ich habe sie überwunden,

lag lauschend im grünen Hain,

habe wieder die Stille gefunden,

eins mit der Schöpfung zu sein.

Und hörte ein herrliches Klingen

drüben in Busch und Hag.

Die Nachtigall hörte ich singen,

begrüssen den sonnigen Tag!


Das Dorf

Wo ist das Dorf nur hingekommen,

friedvoll wie es immer war?

Die alten Häuser sind verkommen,

Ruinen ihre Ställe gar!

Wo einst frohes Herdenläuten,

ist jetzt lärmige Musik.

Ich weiss das alles nicht zu deuten,

die gute Zeit kommt kaum zurück.

Ich kann nicht die Zeit vergessen,

nicht die Idylle jener fernen Tage!

Tief in den Sinnen ist’s gewesen,

darum diese bittre Klage!

Erinnerungen an die einstigen Bauerndörfer, die mehr und mehr zu Schlafdörfern verkommen sind, haben mich in dieser Zeit sehr beschäftigt, hatte ich sie doch 35 Jahre zuvor in einem ganz anderen Zusammenhang kennengelernt. Damals waren es noch fast reine Bauern- und Winzerdörfer in der Bündner Herrschaft, mit eher kleinen, überschaubaren Strukturen. In der Zwischenzeit haben aber viele Bauern in die Neuländer ausgesiedelt, und die Miststöcke im Dorf sind gänzlich verschwunden, und was mir fast wehgetan hat: Familienbesitz, über Jahrhunderte gewachsen und weitervererbt, ist anscheinend in fremde Hände übergegangen, und neue Bauten passen zum Teil gar nicht mehr in ein harmonisches Dorfbild, wie es noch in der Erinnerung geblieben war.


Es ist vorbei!

Wo sind die Dörfer nur geblieben

aus ferner Jugendzeit?

Der gute Dorfgeist scheint vertrieben

in tiefe Einsamkeit.

Wo einst die Felder wogten

zur Sommerzeit im Wind,

so goldig fein gewoben –

nun nichts als Häuser sind.

Wo die Herdenglocken klangen

so friedlich einst im Mai.

Das Lied der Nachtigallen,

es ist dahin – vorbei!


Gedanken und Träume 

Schlaflos bin ich wach gewesen.

Gedanken gingen durch die Sinne,

die ich neulich hab gelesen

und mir jetzt Unruhe bringen!

Worte zur Unbill der Zeit,

Hunger, Elend, und auch Krieg!

Bis dort ist es ach so weit,

dachte man und schwieg!

Doch es müsste uns erschrecken,

vorbei sein die Gleichgültigkeit,

müsste Mitgefühle wecken

mit den Opfern dieser Zeit.

Aber! Ob man helfen kann?

Ist es nicht schon längst zu spät?

Es gibt wohl Zweifel dann und wann,

ob eine Rettung noch gerät.

So mag es manch schlaflose Nacht

noch manchem von uns bringen,

Wenn nicht eine höhere Macht

den Frieden lässt gewinnen!


Gruss an den neuen Tag

Das Alphorn grüsst den neuen Tag,

die Höhen rings erwachen!

Der Wunsch, dass es heut allen mag

recht viel Freude machen!

Ein Lüftchen rauscht im Ahornbaum

in gar seltener Weise.

Sein Blätterspiel berührt uns kaum,

es flüstert sacht und leise!

Sein Lied aus einer andern Zeit

möcht’ aber ich vermerken,

dass es noch tief im Innern bleibt

die Freude zu verstärken.

Zu unberührter Natur

mögen all meine Gedanken

über Berge, Wald und Flur

den heitern Tag umranken.

Bis der Sonne Abendrot

uns ferne noch wird grüssen.

Freude durch die Sinne zog,

unser Dasein zu versüssen! 


Ùmelauffi

Ì der Zwȕschechriegszit, wȁg ìrer Kriisen ùnd Arbetsloosigkeit bì den eltere Ziitgnosse no lȁbhaft ìn Erìnnerig, hȁts bin öis ùf em Land en Aazaal ›Ùmelauffi‹ ggëë, won ich aber nȕd als Landschtriicher wetti bìzȁichne. Will’s ì der sȁbe Ziit chuum es soziaals Netz fȕr gschtrandeti Ȁxischtȁnze ggëë hȁt, sìnd die ȁifach vo Huus zù Huus gloffe, de ›guete Lüte‹ noowe, hȁnd vìlìcht Chriisbùùrdene gmacht oder Holz gschitet oder au nù bìm Heuen ùnd Ëmde ghùlffe. Ase hȁn ich no mȁngen ìn Sìne, wo bì öis ìm Ghȁischt chȕȕrzer oder lengeri Ziit gschaffet hȁt. ›De schöön Theodor‹ Schtrëëler ùs em Fìschetaal, ebeso wie de Schtȁiger Hȁiri, sìnd sogaar sìcher e Wùche lang bìn öis gsii, bìs de Wandertriib wìder schtärcher woorden ìscht ùnd’s ernöit ùf d Landschtrooss trìbe hȁt. Dȁnn hȁts aber dërig drùnder ghaa wo gaar nȕd truurig gsii sind, wȁnn de Vatter kȁi Aarbet ghaa hȁt fȕr’s! Zù denen ìscht ›de Lisebeetlibueb‹ ùs em Fìschetaal z zele, aber au de ›Chueribueb‹, won ìm Halpergholz als Verdìngbueb uufgwachsen ìscht, dȁnn aber au de ›Bääretschwiiler Pfȁnniger‹ ùnd en Buume, won emool hȁt welen ùf mini Mueter loos, wìll die gfùnde hȁt, ȁin Liter Moscht ùnd es Schtùck Broot tüeg’s, ooni öppis z schaffe derfȕȕr. Dëë ìscht dȁnn aber ì der Folg nie me ìs Ghȁischt choo, hȁt is aber verschnoret, wo’s nù ggangen ìscht. Bì dem Süessmoschtpuur wett ëër nȕd vergȁbis a der Choscht sii, dë tüeg jo nöieschtes nȕd emool mee d Chüegȕle vergääre, und mìt dëre chȁibe Verschluuchig nù no d Wise verdrȁcke! Di mȁischte Lüüt wëërded jo hȁimli glachet haa wȁg asigen Uusschprȕch – z Oore choo ìsches ìm Ghȁischt aber gliich, ùnd mag jo vìlìcht au ìm Schtìlle mini Eltere ggäärgeret haa. 

Wȁnn dȁnn ȁinen öppe grad ùm d Mìttagszit z lauffe cho ìscht, hȁt mer em en Tȁller Sùppe, es Schtùck Broot, ùnd notüürli ìme Hȁnkelglaas en halbe Liter vergoorne Moscht ùfs Brȕggli usegschtelt. Im Huus ìne hȁts d Mueter nie gëërn ghaa, will’s jo ȁbe mȁischtens schuderhaft bbrüederlet hȁnd. Dë Gschmack vo verschwìtzte, scho lang nȕme gwȁchslete Chlȁider ìscht hȕt ȁigetli fascht verschwùnde, früener aber fascht s Maarggezȁiche vo all denen Ùmelauffi gsii! Es mues aber fascht sii, das mìr gwöndliche Bȕrger, ooni Badzìmmer ùnd ooni Wöschmaschine wo’s mögli macht, d Wösch fliissiger z wȁchsle, ì de sȁbne Joore sȁlber halt au gschtùnke hȁnd. Öppis aber ìscht mer ùs de früenere Ziit no lȁbhaft ì der Erìnnerig: Ìmmer dȁnn wȁnn ame Nachmoolsùndig oder anere Bìëërdigung s Sùndiggwand ùs de Chȁschte gholt woorden ìscht, hȁts au ì de Chìle vo Mottechùglen ùnd abgschtandner Chaschtelùft gschmöckt. I wett sȁge, au daas ìscht fȕr e verwönti Nase kȁi Wooltaat gsii.

Won ich aber denen ›Ùmelauffi‹ vo de vergangene Ziite noowegsùne hȁn, ìscht mer en Vërs ìn Sìnn choo woni vor vìllne Jooren emool gschrìben ùnd ìme Büechli hȁ trùcke loo:


Wo mag sii Hȁimet sii?

Wië mȁnge lauft dùrs Lȁȁben uus,

ër hȁt kȁi Hȁimet ùnd kȁis Huus,

chan nienet hii, wänn’s Oobig wììrt,

ùnd kȁine truuret, wȁnn er schtììrbt!

Gliichwoll ìscht öppis won ìn füert,

au wȁnn ër’s mȁngmool lang nȕd gschpüürt.

Doch wȁnn ër no em Guete schtrȁbt,

ìm d Eebigkȁit e Hȁimet hȁt.


S Aarmehuus ìm Hüebli

Wo min Uurgrosvatter ìm 1847i hȁt müesen ìn Sùnderbùndschrieg iirùcke, hebid ame Föönetaag d Hìrschacher Schüür, en Tȁil vo der Oo ùnd no vier Fììrschte vom ›Chùmmel‹ bbrȁnnt. Aagfange heig die Brouscht ì der Hìrschacher Schüür, ìscht vo deert ùf e Schüür ùssen em Rìchtschtȁi ȕbergschprùnge, ùnd dȁnn vo deert ùfs Aarmehuus ùnd d Hüüser ìm Chùmmel. Nù grad s Wonhuus ìm Hìrschacher ìscht ùnderzwȕschet nȕd bìtroffe gsii. Wiiters obe dȁnn Huus ùnd Schüür vo s Taavete (David Oberholzer) ì der Oo. Wìder uufbboue seiged dȁnn d Hìrschacherschüür ùnd s Aarmehuus woorde.

Zù dem Aarmehuus mues amigs ›de Gmȁindsbërg‹, e Wȁid am Joosebërg, ùnd e wackers Schtùck Wald ghöört haa. Es ìscht aber nȕd wie s schpȍȍteri Bȕrgerasyl ìm Sack ȁnen es Aarmehuus mìt Verwalter ùnd ere Landwìrtschaft gsii, won all die wo, wie mer dȁnn gsȁit hȁt, abem Charen abegheit sìnd, möglichscht bìlig verchöschtiget ùnd ùnderbbroocht woorde sìnd. Nȁi, s Hüebli Aarmehuus ìscht vìllmee en Uffangoort gsii, wo mer ìd Gmȁind zrùggbbroochti Groossfamìlene voorläuffig versoorget hȁt. Hȕt wùùrd mer sȁge, d Gmȁind hebi’s dȁnn vo doo uus probiert, wìder soziaal z integriere.

Wȁmmer vom Oberland mìt siiner kriisenaafelige Huus- ùnd schpȍȍter Fabrìkìnduschtrii lìst, wie’s doo zue- und hëërggangen ìscht, ùnd wie di Aarmen als Abschuum vo de Gsellschaft bìhandlet woorde sìnd, dȁnn sìnd sìcher eso Hüüser e sìnnvolli Sach gsii. Es sìnd jo doozmool vìli aarmi Famìlie, aber au Ȁinzelpersoone, ȁifach ùf em Schuub ìd Hȁimetgmȁind bìförderet woorde, ùnd mer hȁt’s doo chuum frȕntli empfange. Es ìscht jo grad fȕr di aarme Bëërggmȁinde s Aarmewȁsen es bööses Verdìng gsii. Es schiint, das grad ì der Hüeblischuelwacht no em Verschwìnde vo der Huusschpìnnerei vìli Famìlenen aarmegnössig woorde sìnd, wìll d Fabrìken ìm Taal ùnen oomögli all die vìle Lüüt hȁnd chöne bìschȁftige.

Sìd ì de reformierten Oorte d Riisläufferei verbote gsii ìscht, ìscht dene aarme Tüüfel jo au de sȁb Wȁȁg verschpeert gsii. Ase hȁts ìn Gmȁinden ùsse chuum me glanget, aarmi Mìtbȕȕrger au nù mit em Nöötigschte z versoorge. 

(Fakten aus: Rudolf Braun, Die industrielle Entwicklung im Zürcher Oberland) 


Naturaalverpflȁgig

Eebigs schaad ìsches, das mim Grosùnggle Hȁiri Schufelberger sis Gselewanderbuech nȕmen ùmen ìscht. Lȁider aber hȁt de Hȁiri vo siim bìwegte Lȁben au nȕd vìll priisggëë. Was iich ȕber ìnn wȁiss, hȁni fascht ales vo sinere jȕngschte Schwöschter Rosiinen erfaare, wo no rȁcht vìll bì öis ìm Ghȁischt gsii ìscht. Sii hȁt verzelt: »Min Brüeder ìscht uurschprȕngli Schtìcker gsii ìs Schtìcker Chuenzen ìm Doorf ùnen ùnd ìscht dȁnn deet vome Montöör vo de Saurer z Arbon ȕberredt woorde, an Bodesee use go schaffe!»

D Täätikȁit bì dëre Fìrma hȁt ìnn dȁnn aaschiined ì vìli Lȁnder vo Euroopa, hauptsȁchli in Balkaan ùnd ùf Rùssland bbrocht. Wiitùme hȁt de Hȁiri Schtìckmaschine montiert ùnd au iigfüert. Andersiits hȁt min Grosvatter vom Hȁiri gwȕsst, das sin Brüeder vo Arbon uus sini Gselewanderig zùm sich wiiterbìlden ìn südtütsche Ruum use gmacht hȁt. D Mueter Caroline hebi aber nie gwȕsst, wo sich de Soon ùmetriibi. Nù wȁnn dëë en oograds Mool ì finanzielle Schwìrikȁite gsii seig, hebed d Eltere von em ghöört. Also hȁt min Grosùnggle di sȁb Ziit ùf siner Rȁis zmȁischt ìn Hërbërgen ȕbernachtet ùnd di doozmoolig Naturaalverpflȁgig ìn Aaschprùch gnoo.

Das vor Joore Ghöörti ùnd vo alte Lüüte Bìschtäätigeti sȁit, das vìli Hantrìchtspùùrschte dùr d Lȁnder ùnderwȁgs gsii sìnd. Bì öis z Wald sìnds sìcher vìli Zìmmermane mìt ìrne wiite Hosen ùnd groosse schwarze Hüet gsii, mer heig enen allgìmȁin ›Hambùrger‹ gsȁit. Aber au anderi Pruefslüüt sìnd ùf de Rȁis ùnderwȁgs gsii zùm bì frönde Mȁischteren ìres Wȕsse z erwiitere. Wër aber ùf de ›Rȁis‹ gsii ìscht, hȁt chöne sich bì de Naturaalverpflȁgig bìlig verchöschtige loo, das hȁisst, wȁnn ëër sich mìt em Wanderbuech uusgwìse hȁt ùnd juscht a dem Tag wiit gnueg ùnderwȁgs, sich bìm Caminada en Verpflȁgigsschii gholt hȁt. D Gaschthüüser Leuen ùnd Schȁidegg sìnd langesziit Hërbërge gsii, wo dene Wandergsele hȁnd müese Nachtlaager ùnd Verpflȁgig gëë. All die won e Graatisȕbernachtig hȁnd wele, hȁnd sich ȕber vìli Joor bìm Sattler Caminada ìm ›Roosegaarte‹, schpȍȍter dȁnn ìm ›Taalgaarte‹ hìne müese mȁlden ùnd sich ìm Wanderbuech iitrȁȁge loo, das mer doo en Verpflȁgigsschii ȕberchoo hebi. Gnau seig d Wȁȁgschtrecki feschtglȁit gsii, wo mer hëërchoo ìscht, sùscht hȁts nüüt ggëë. Di jewiilige Leuen- ùnd Schȁideggwììrt hȁnd dȁnn d Entschedigung fȕr d Ȕbernachtige bìm Gmȁindguetsverwalter, oder schpȍȍter ìm Gmȁindhuus bìm Kassier chöne go hole. Bì Gmȁinde, wo anere vìll bìgangene Wanderschtrecki gsii sìnd ùnd hüüffig Lüüt Rascht gmacht hȁnd, ìscht die Naturaalverpflȁgig sìcher no e choschtligi Sach gsii.

Gȁges Ȁnd sìnds aber schiinbar ender echli verlùmpeti Gsele gsii, wo die Verchöschtigung ùnd Ȕbernachtig no ìn Aaschprùch gnoo hȁnd. Ase hȁt mìr s Lotti Cathrein verzelt, sii hȁt ìm Leuen ùnd ì der Schȁidegg ìri Erfaarige gmacht. Es seig öppe vorchoo, das es Zimmer hebi müese desìmfiziert ùnd entluuset wëërde, oder sùscht lang glȕftet, zùm Huuslüüt ùnd de ›Brüederligschtank‹ usebringe.

Die Naturaalverpflägig ìscht nach alte Prìchten ùms Joor 1880 iigfüert woorde. Der ȁigetli Grùnd derzue ìscht aber dȁnnzmool d Bìkȁmpfig vom Bȁttel gsii, wo vo vìlnen ùmeziende, vìlmools aarbetsschüüche Lüüte praktiziert woorden ìscht.


Oktober

Noch wärmt die gute Sonne

mir Herz und auch Gemüt, 

doch ist Wehmut auch und Wonne,

wenn die letzte Rose blüht.

Lässt tief mich in Gedanken

die Zeit nochmal durchgehen,

dem Schöpfer will ich danken,

der alles liess geschehen!

Es war eine gute Ernte

wiederum in diesem Jahr.

Das Leben mir bescherte

viele Freuden gar.

Mag auch der Winter kommen

mit Kälte rund umher,

nie hat er mir genommen,

was ich so sehr begehr’!

Und von des Sommers Segen

blieb meist ein Widerschein,

liess auf allen meinen Wegen

ein wenig Sonne sein.

Mit vollen Händen möcht ich

den Segen weitergeben, 

wohl am Ende auch für dich

zu diesem Reime weben!


Altweibersommer

Warm sind noch die Tage,

voller Sonnenschein,

und wenn ich Musse habe

zu gehen ins Tal hinein,

erfüllt mich Glück und Wonne.

Bunt sind noch die Wälder

voll Früchte Baum und Strauch!

Über abgeräumte Felder

ein zarter Nebelhauch

spielt mit der goldnen Sonne.

Kurz werden bald die Tage

und die Schatten lang.

Dies sei hier keine Klage,

die mich betrüben kann,

werde es überwinden!

Ein Spinnweb zaubert bunte

Glasperlen in den Hag,

dass in der nahen Runde

ihr Schein beglücken mag,

und Menschen Ruhe finden!


Fallendes Laub

Bunter Wald! Seit Wochen schon

sich mit warmen Farben schmückte,

doch die Zeit eilte davon,

gar manches Herz bedrückte.

Fällt Laub von Baum und Strauch,

ist leise Wehmut angesagt,

und in alten Tagen auch

ist mancher schon verzagt.

Mit ein wenig neuem Mut

wird man sich wieder finden,

vertrauen in das höchste Gut

auf fest gebauten Gründen!

Wie uns die Verheissung lehrt,

wird Saat und Ernte immer sein!

Nach vielen Monden, unversehrt

zieht ein neuer Frühling ein.


Zeitenwechsel

Sommer ist schon lang vorbei,

nun wechselt erst die Zeit.

Ob es falsch, ob sinnvoll sei,

frag ich mich erneut.

So geht es nun seit manchem Jahr,

eine Stunde wird die Zeit verschoben.

Dass der Sommerabend länger war,

mag mir mancher loben!

Doch kommt nun plötzlich Dunkelheit

früh am Abend schon heran,

dass es in der kalten Zeit,

auf das Gemüte drücken kann.

Zu abrupt den Übergang

mancher wohl empfindet,

bis er nach ein paar Tagen dann

den neuen Rhythmus findet!


Vertrauen

Bist du traurig in der Zeit,

wenn die dunklen Tage kommen?

Der Sommer scheint schon ach so weit,

hab ich neulich nachgesonnen,

getrauert auch der warmen Tage.

Längst ist das Laub vom Baum gefallen,

die Buchenwälder wurden kahl.

Das Jagdhorn hörte ich noch schallen,

nun wird grau und trist mein Tal,

und es gibt auch Nebeltage.

Doch kann ich stille Einkehr halten

und sinnen nach der Kindheit Stunden.

Habe damals stilles Walten,

des Schöpfers Tun in der Natur gefunden,

in wehmutsvoller Zeit.

Wohl geht meine Lebensreise

weiter, und unversehens ihre Stunden auch.

Doch wird es die Zeit beweisen,

bald steigt die Sonne wieder auf

und kündet einen neuen Sommer.

Sei nicht traurig, wenn der Winter

zieht mit Macht durchs Tal.

Es steht höher’ Macht dahinter!

Sicher aber jedes Mal

erfüllt sich die Verheissung neu:

Solang die Erde wird bestehen,

Saat und Ernte werden sein.

Im Wechsel blühen, dann vergehen,

das ist wohl auch unser Sein,

im Wechselspiel der Zeiten.

Je älter ich werde, desto intensiver habe ich den Lauf des Jahres verfolgt, bin aber nicht dem Trend anderer verfallen, den Herbst und Winter als etwas Endgültiges zu erleben. Vielmehr erscheint er mir auch in unserem menschlichen Dasein als ruhige Zeit, Besinnung auf den Sinn des Lebens zu halten und im neuen Jahre zu neuen Ufern aufzubrechen. Wohl gehen auch meine Jahre vorüber, und es kommt keine einzige Stunde davon zurück! Wenn er aber bewusst als geschenkte Lebenszeit erlebt wird, ist auch der Winter mit seiner Kälte nicht zum Erschrecken, sondern wie in der freien Natur bringt er die nötige Ruhe zu neuen Erwartungen. Am Morgen zum Essen eine Kerze anzünden bringt ein wenig Licht in die dunkle Zeit, kann aber gleichzeitig die Erinnerung an Weihnachten auch schon vor dem Advent in der Seele aufleuchten lassen!


Chȕȕrzer wëërded d Tage

Chȕrzer wëërded d Tage,

defȕȕr de Schatte lang.

Muesch mer drob nȕd chlage,

s wëërd ȁim ìm Hëërz so bang.

Muescht halt vom letschte Sùmmer

es Schtȕckli mìt der nëë,

dȁnn wììrt si au diin Chùmmer

vome sȁlber dȁnn ergëë.

Zȕnd halt emool e Cheerzen aa

bìm Zmoorgenȁsse scho,

das’d ase chascht es Liechtli haa,

wo dini Soorge loot vergoo.

Ùnd freu di, wȁnn’s en helle Taag

dezwȕschet emool gìt.

Gang usen ùnd vergìss dii Chlaag,

ùnd gseescht, ich chùme mìt!


Ìm Hërbschtwald

Bìn dùr de Hërbschtwald gloffe,

dùr tüüfs bruuns Laub,

ùnd hȁ’s ase rȁcht gnosse,

das ales wììrt zù Hëërd ùnd Schtaub.

S Joor hȁt sich jetze gfùnde

am Ȁnd vo siiner Ziit.

Es chönd zwoor tùnkli Schtùnde,

d Sunn tüüff em Hìmmel bliibt.

Doch obsi goots bald wìder

no gaar nȕd langer Ziit.

Ìn Chnöschpli vo Baum ùnd Flìder

hȁimli nöis Lȁbe triibt!

So wììrts woll wìder wëërde

Früelig mìt Graas ùnd Laub.

E farbigs Wȁchselschpììl ùf Ëërde,

wȁnn’t as Schöpfers Verhȁissig glaubscht.


Vom Bäärlauch bìs zùm Wachholder.

Früener vìll mee als hȕt hȁnd d Lüüt ìm Jooreslauf ùf d Hȁilpflanze ggachtet wo grad aktuell am Grüene, am Blüe, oder ȁben am Frȕcht Trȁȁge gsii sìnd. Asen ìscht ìmmer öppe s eerschti ìm Joor de Bäärlauch gsii, wo mer an Bȁche noowen oder ame Waldrand gholt hȁt, zùm der eerscht Wìldsaloot dermìt mache. Mer hȁt em noowegsȁit, er tüeg s Bluet rȁinigen ùnd sȁnki de Bluettrùck, wie ali andere Chnobliarten au. Dȁnn hȁts aber ìmmer scho dërig ggëë, wo ì de Wìse sìnd go jùngi Chettebluemen (Chrottepösche) uusschtȁchen ùnd au vo dene Saloot mache. Die sìnd zwar ȁbe pìtter, aber sìcher gsùnd wȁgem Vitamin C ùnd de Pìtterstoff, wo’s sìcher riichli enthalted.

Aber no vor Bäärlauch ùnd Chetteblueme sìnd Theeblüemli (Huflattich) gsammlet woorde fȕr Hueschtethee. Mìt dene hȁn ich aber ìn Buebejooren emool e böösi Enttüüschig erlȁbt. Ich hȁ tȁnkt ghaa, die chöni mer ìmene Gaartebettli, won ich ȁxtra defȕȕr gmacht hȁ, sääje, ùnd chöni’s dȁnn s Joor druuf abhauen ùnd teere fȕr d Drogerii. Schööne riiffe Soome hȁni ùf em Holzlaagerplatz ìm Maarchschtȁi obe gholt ùnd bìn ìm Sùmmer no go schprȕtze, aber ich hȁn nȕd ȁis Pflȁnzli devoobbroocht. Wo mer aber hìnder der Schüür e paar Bȁne Sitegrabenusebùtzete hëreglëërt hȁnd, ìscht scho ìm näächschte Früelig fascht gȁȁl woorde vo Theeblüemli.

Fȕr s Gliichi sìnd au Heerezȁieli gsuecht woorde, ùnd demìt öppen amen Oort fascht uusgrottet. Die hȁnd sich aber di letschte paar Joor wìder chönen erhole, wìll vìli Pöörter schpoot gmääjet wëërded, ùnd ase mȁngs Pflȁnzli sich wìder chan versoome, ùnd chuum me öpper ganz puschlewiis goot go abzeere fȕr Hueschtethee.

Jetzt hȁni aber gwȕss fascht müese schtudiere, was mer no de Heerezȁieli gsuecht hȁt. Es ìscht ȁben au scho lang hëër, ùnd die Sache sìcher scho sìd fȕfzg Joore chuum me fȕr de tȁgli Verbruuch oder zùm Teere gsuecht woorde. Mer hȁt jo ȁbe bìn ere bööse Vercheltig nȕme zeerscht mìt Huusmìtteli probiert ùnd ìscht ee emool z vìll zùm Tockter gloffe.

Ìm Sùmmer ìscht aber ìmmer e rȁchti Bùùrdi Chȕmi zȁmegnoo woorde. Sueche hȁt mer die nȕd müese, sìnds doch ì de mȁischte Wìsen ȁifach doogsii, ùnd wȁmmer nȕd früe hȁt chöne määje, hȁt mer no glii en Arfel ghaa zùm ìd Wìnden uehȁnke ùnd dȁnn de troche Soome, bì öis ìme wiisse Chesseli fȕr zùm Wȕȕrze, aber au fȕr en guete Thee bì Buuchwee z brauen uufzbìwoore.

Noochbere vo öis hȁnd aber au ìmmer öppen es Fass Trȁȁsch mìt Chȕmischtude zȁmen iigschlagen ùnd asen en ›gsùnde Schnaps‹ lo brȁne. Aroonepletter sìnd aber ȁifach ìm Schnaps iiglȁit woorden ùnd seiged ase dȁnn mageschtärched wie der Ȁnzian, wo mer ìm Bëërggìbiet ùs Wùùrzle vom groossen Ȁnzian bbrȁnnt hȁt.

Zùm en Ùmlauf oder en Ȁisse zùm Bessere brìngen ìscht ìm Wald Sanikel (Heilkraut) oder au Hȁideschwùmmchruut (Fuchskreuzkraut, Senecio Fùchsii) gsammlet woorde. Wȁmmer di verschìdne Schtandoort kȁnnt hȁt, hȁnd die nȕd müese gsuecht wëërde, wìll mer’s ȁifach hȁt chöne zȁmenëë.

Symphytum officinale, tüütsch Wallwurz oder Beinwell hȁt mer uusggraben ùnd di gschnȁtzlete Wùùrzlen ìm Schnaps iiglȁit, ùnd daas ìscht hȕt no es guets Rheumamìttel. Wallwùùrz ìscht aber ì de Volksmediziin au bì offne Bȁi ùnd Wùndlìgge bbruucht woorde. Derfȕȕr hȁt mer die suuber gwȁschne, frìsche Wùùrzle grafflet ùnd grad asen ùf di wùnde Schtelen uufglȁit.

Nȕd vergȁsse tȍȍrf ich aber s Lìndebluescht, wo s ganz Joor dùùr zȁme mìt Zitroonen en gsùnde Thee ggëë hȁt, won als Mediziin liecht wasser- und schwȁisstriibed wȕrkt ùnd zȁme mìt Biilihung au bì Vercheltige gueti Dienscht tuet.

Dȁnn sìnd jee no Bìdarf Pfȁffermȕnz, Zitroonemelisse, Frauemȁnteli, Baldrioo ùnd Rìngelblueme gsammlet woorde. Mer hȁt aber au Wìldfrücht zùm Thee mache bbruucht. Ase Chriesi, Holder, Hȁidelbeeri, Bääretruuben ùnd Wachholder.


Das Holz

Es ist nicht lange her, da man noch sagte,

dass der Wald des Bauern Sparbuch sei,

ihm einstmals gute Zinsen brachte,

diese Zeit ist lang vorbei!

Zwar steht im Wald genügend Holz,

man braucht es nur zu schlagen.

Was einst des Landmanns Stolz,

ist zu billig jetzt zu haben.

Man plündert in der weiten Welt

die riesig grossen Wälder aus.

Mir scheint, es geht hier nur um Geld,

vergisst das gute Holz zu Haus!

Tanne ist zwar ganz modern,

doch, aus unserm Wald? – Mit Nichten!

Zu astig wären, sagt man gern,

Weisstannen und auch Fichten!


Laub auf den Wegen

Im Spätherbst durch den Wald zu gehen,

wenn bald kahl die Bäume stehen,

das liebe ich seit vielen Jahren,

Kann immer neu erfahren

Rascheln auf Weg und Stegen.

Nach des Frühlings grossem «Werde!»

fällt nun zurück zur Erde,

was grünte. Jetzt dürres Laub

zerfällt wohl bald zu Erd und Staub,

dass sich sein Kreis nun schliesse.

Schöpfung ist immer wieder neu,

dass es jedem spürbar sei

was Gott uns einst verheissen,

mag bildlich hier beweisen,

dass Jahreszeiten ewig sind.


Im Walde

In des Waldes dunkler Tiefe

liegt ein Plätzchen, mir vertraut.

Stille herrscht, und es ist, als schliefe

auch am Baum das grüne Laub!

Kaum ein Ton durchbricht die Stille

vom fernen unruhsamen Walten.

Der Gedanken reiche Fülle

hilft mir Reime zu gestalten.

Es ist ein Raunen froh und lind,

zwischen Strauch und Bäumen

träumt ganz leise Abendwind

von Glück und vielen Freuden! 

 

(Vierziger Jahre) 


Nach 50 Jahren

Nach mehr als 50 Jahren habe ich in einem alten Schulheft Verse ausgegraben und war eigentlich erstaunt, dass ich mich in dieser langen Zeit noch immer mit den gleichen Themen, Natur und Schöpfung, befasse. Wie damals ist ein Gang durch die Wälder und Felder der Umgebung noch immer auch ein Dank an den Weltenschöpfer, der alles so herrlich für uns Menschen eingerichtet hat, und mögen meine Verse ein ganz kleines Stück von dieser Grösse und Unvergänglichkeit einfangen und weitergeben.

Unser Oberland birgt ja so viele Herrlichkeiten, seien es nun unsere Wälder, Felder oder die noch verbleibenden Moore, aber auch die noch im Naturzustand sich befindenden Runsen, Tobel und viele krautgesäumte Gräben und Bäche. Gerade vergangene Woche haben wir in der Nachbargemeinde den noch zahlreich blühenden Frauenschuh bewundert, der wie eh und je so etwas wie die Krönung der Planzenwelt darstellt und heute auch nicht mehr wie in der Vergangenheit in irgendeiner Blumenvase verwelken wird. Dieses Jahr sind auch die Riede der Umgebung wieder besonders bunt, und es blühen unzählige Knabenkräuter, Sumpfwurz und eine Menge Akelei. In den Wäldern waren schon sehr früh die Zahnwurz und viele Windröschen und Primeln erblüht und freuten jeden aufmerksamen Wanderer, aber auch die noch am Leben gebliebenen Bienen.

Schon immer war auf meinen Wegen das Bestreben massgebend, die Flora nicht nur zu bewundern, sondern sie auch beim Namen zu nennen, und dementsprechend auch mit der nötigen Sorgfalt durch die Natur zu gehen. Auf diese Weise ist aber jeder Gang durch die Felder ein immer neu Entdecken der unendlichen Vielfalt in Berg und Tal. Sorge bereitet mir aber in den letzten Jahren, dass eingeschleppte Fremdlinge unsere Flora richtiggehend bedrohen. Kanadische Goldrute (Solidago canadensis), und neulich besonders das Kanadische Berufkraut (Conyza canadensis) haben sich manchen Orts stark verbreitet und werden besonders entlang den Strassen und in vielen Moorlandschaften zur Plage. Kaum sind diese Pflanzen verblüht, sind an jeder tausende fliegende Samen reif und werden mit dem Fahrtwind der Autos über weite Strecken verbreitet. Aber auch der Wind trägt den Samen in alle Richtungen davon. Besonders in den spät zu mähenden Ökowiesen kann das Berufkraut die Flora total verändern.


Lebendige Natur

Der Lenz hat neu begonnen,

erwacht sind Baum und Strauch.

Wenn ich, auf Kleines besonnen,

wandere in das Feld hinaus,

Kann ich am Weg erkennen

die Vielfalt unseres Seins,

möchte alle Wunder nennen

der Schöpfung, zart und fein!

Aus kleinsten Fädchen gesponnen,

vernetzt ins letzte Detail,

hat hier neues Leben begonnen

aus ewig werdendem Sein.

Ich wage kaum noch zu gehen,

so wimmelt die lebendige Natur,

mit jedem Schritt muss vergehen

viel klein und kleinste Kreatur.


Erwachende Fluren

Wärme und Sonne,

ein goldener Tag,

Lust und Wonne

mich leiten mag.

Erwachende Flur,

spriessender Knospen,

ewiger Natur

Urkraft auskosten!

Mit neuem Mute

Kraft gewinnen,

was im Winter ruhte,

neu beginnen.

Wieder ein Jahr,

in Monden und Tagen,

wie immer es war,

durch Mühe und Glück zu tragen!


›Saagerȁi‹: En alti Fabrìk

Hùndertfȕfzg Joor schtoot si scho

mìt schwëëre tìcke Muure,

ùnd gschaffet wììrt au ìmmer no,

mag woll no ȕberduure.

Aber ì der nöije Ziit

gits kȁi ›Baueligs‹ me.

De Name ›Saagerȁi‹ doo bliibt

en guete Tȁil vom Doorf persee!

En anderi Ziit ùnd anderi Sache,

modërni, nöiji Tëchnologii,

tuet mer plaanen ùnd ërschaffe,

vìll Chroom ùnd Schtaal ìscht doo derbii.

Kompiuuter, ùnd elektroonisch gschtüüret

wëërded all die Aggregaat,

zùm Hȁize wììrt drìn nȕme gfüüret,

s Elȁktrisch wäärmt jetzt gnau ùfs Graad.

Das d Biologii schtìmmt,

sìnd ali a der Aarbet,

was vìll Ziit ìn Aaschpruch nìmmt

a Chraft ùnd au Bìgaabig.

Ùnd Fùrtschrìttsglaube ghöört derzue,

zùm öiseri Wȁlt bìwege!

Zùm fȕr d Zuekùmft s Beschti tue,

bìmüet sich wäärli jedes.


Fabrìkaarbet

Mini Ërfaarig mìt de Fabrìk

Ìm Alter vo 30 Joore bìni vor der Ëntschȁidig gschtande, ùsswärts eme Verdienscht noowe z goo. Ì de Fȕfzggerjooren ìscht zwoor mȁngi Fìrma em Uufschtocke gsii, aber bìn öis ùme mìt de tradizionelle Tȁxtiilìnduschtrii ìscht gliich nȕd vìll gschiidi Aarbet ùme gsii. Doo hȁni emool vom Emmeli Chȁgi ùs der Schtȁigass ghöört, das ì der ›Ornaprȁss‹ ìm Joonetaal, won ìre Maa, der Ërnscht Schufelbërger, Schìchtmȁischter gsii ìscht, nöiji Maschinen iigrìchtet wëërdid. Ase gäbs au mee Aarbetsplȁtz. Wìll’s vom Ghȁischt ìd ›Ornaprȁss‹ abe nù öppe 35 Minuten ìscht dùrs Halpergholz aab, bìni emool deet go ùm Aarbet frooge. Ich hȁ Glȕck ghaa, mìt der Aarbet wenigschtens, mìt em Loo ender weniger, ùnd grad wȁge dem hȁni jo müese go schaffe. Ìm Februar druuf ìscht öise Chrìschtian gìboore, das hȁt Chöschte ggëë, wo mer ùf en Aard hȁt müese zaale. Wìll aber d Ornaprȁss kȁi Gsamtaarbetsverträäg ghaa hȁt ùnd emen Ùssesiiter sowìso niemert gsȁit hȁt, was ander verdiened, bìn ich ì dëre Fìrma sìcher uusgnȕtzt woorde. Won i’s dȁnn ȁntli dùsse ghaa hȁn, was vergliichbaar anderi verdiened, hȁni berȁits bschlosse ghaa, de nȍȍchscht Wìnter an Schiilìft go schaffe. Mer wäär mìr zwoor dȁnn wacker ufe mìt em Loo ùnd hȁt esoo ghofft, das ich no bliibi.

Jetz aber mini Ërfaarig mìt der Aarbet ì der ›Ornaprȁss‹. Schtìnkig ìsches gsii ùnd hȁiss vo de vìle Hȁizigen ùnd hydraulische Prȁssene. S Melamiinhaarz, wo em mȁischtveraarbȁitete Kùnschtoff d Härti ùnd Zäächi gìt, ìscht e Schtìckschtoffverbìndig ùnd hȁt bìm Erhìtze vom tablettierte Pùlver öppis Äändlis wie Träänegaas ggëë, bsùnderbaar dȁnn, wȁnn öpper z lang voorgwäärmt hȁt. Ase hȁt mìr ì der eerschte Wùchen en ›guete‹ Nȁbetaarbȁiter zwoo fascht verbrȁnnti Tabletten ùnder der Aarbetstìsch gheit. Ich hȁ grad müese veruse go frìschi Lùft schnappen ùnd hȁ tȁnkt, do ùne no Aschtmaa z hole.

Mer cha nȕd sȁge, mìr hebid ì der Ornaprȁss Akkordaarbet ghaa, wìll’s jo gìnau voorgschrìbni Zite fȕrs Voorprȁssen ùnd fȕr s Uufprȁsse vo de Foolie ggëë hȁt. Aber ùf der Uusschùss ìsch es aachoo, wo der Ȁinzelni gmacht hȁt, seb ëër hȁt chöne mee Loo verlange. Ich ha dȁnn lang Müe ghaa, das ùf miim Aarbetsrapport ìmmer z vìll Uusschùss gsii ìscht, ùnd au ìm Büro emool enërgisch greklamiert. Das hȁt scho gaar nüüt gnȕtzt, bìs dȁnn no langem de Bìtruug uuschoo ìscht. Mer hȁt en Italiëner entloo, wo scho ȕber lengeri Ziit gchlaut ghaa hȁt. Dëë hȁt sȁlber gjuflet ùnd Uusschùss gmacht wo nȕd ùf siiner Chaarte vermërkt gsii ìscht, di ȕberzeligen aber ì de Schìcht no mììr ȁifach ì miini Chìschte gheit ùnd derfȕȕr rȁchti usegnoo ùnd ùf Ùmwȁȁge dȁnn z Itaalien ùne verchauft. 

Gar nȕd gfale hȁt mìr aber d Arbetsziit vo vìllne vo mine Mìtarbȁiter. Dreischìchtebìtriib mìt tȁglichem Wȁchsel! Öppen esoo wùùrdi hȕt sȁge. Mer hȁt mììr au vo Aafang aa gsȁit, joo nüüt drȕber verluute z loo, wìll das gȁgen ali doomoolige Reglen ùnd Gsetz verschtoosse hȁt. Em Määntig fȕr die Grùppe, won ich mìtgschaffet hȁn, Früe- ùnd Nachtschìcht, em Ziischtig Nomìttag ùnd am Mìttwùche wìder Früe ùnd Nacht. Ase hȁn ich em Määntig der Ërnscht Schufelbërger als Schìchtmȁischter ghaa, em Ziischtig de Vìktor Nagel ùnd em Mìttwùche wìder der Ërnscht, ùnd ase wiiters. Summa summarum hȁt das ì de Wùchen öppen 68 Schtùnd zaalti Aarbet ggëë. Ase hȁnd die Lüüt sìcher guet verdienet, aber a der ȁigne Gsùndhȁit Raubbou trìbe. Abgsee dervoo, das sërigs Bìtrììbsgìbaare scho gaar nie bìwìllìget wùùrdi, ìscht jo ales sìcher ooni Ȕberschtùndebìwìligùng gloffe. Es ìscht jo scho schwìrig, bì gwöndlichem Schìchtbìtrììb no ìmene Verȁin mìtzmache, aber scho gaar nȕd e dërewȁȁg.

Bald no mim Uusschȁiden ùs der ›Ornaprȁss‹ hȁt d Fìrma ùf Schwërzebach abe zȕglet, wo’s ȁinewȁȁg nȕme mögli gsii wäär, nȁbet em Puure no go z schaffe. Es ìscht scho doo schwëër gsii, wȁmmer de Taag dùùr dihȁime hȁt müese heuen ùnd dȁnn ȕber Nacht sìbe Schtùnd a de hȁisse Maschine schtoo.

D Erfaarig aber vo sȁbne zwȁi Joor ìscht mer doo z guet choo, won ich ab em Sȁchzgischte bì de Brunner AG ìm Schpìttel bìn go schaffe. Aber au fȕrs Lȁbe sùscht sìnd eso Ërlȁbnis guet, wo mȁngs Probleem ìm Zȁmelȁben ì der Gmȁind loot lo von eren andere Siite gsee. Dë Abschtȁcher ìd Fabrìk hȁt mer au zȁiget, das d Solidaritäät ùnder den Aarbȁiter nȕd ase roosig ìscht. Besser verschtoo tuet mer aber dernoo ùf jede Fall d Nööt ùnd Soorge vo dene wo joorii, jooruus müend a de Maschinen ùnd am Wërchbank schtoo.


Holland 2003

Zum zweiten Mal nach 1975 sind wir für eine Woche in den Niederlanden auf Kurzferien gewesen. Nicht wie die meisten Touristen nach dem Keukenhof, sind wir viele Male durch die unter dem Meeresspiegel liegenden Landschaften gefahren und haben die schönen Farbtupfer der Tulpenfelder bewundert. Früher meistens an der Vorderseite gegen die Nordsee bei Harleem, werden heute auch in den neuen Poldern Flevoland und Nordost-Polder Tulpen für die Knollenproduktion angebaut und von dort in die halbe Welt exportiert. Gegen Ende der Woche waren schon in vielen Feldern die Blumen geköpft, um möglichst grosse Knollen zu erhalten. Diese Arbeit wird von grossen Maschinen gemacht, zuerst werden aber alle nicht farbenreinen Pflanzen entfernt, damit später sortenreine Knollen geerntet werden können. Nach der Maschine kommt aber noch einmal der Mensch zum Einsatz, um alle nicht erfassten Pflanzen zu köpfen. Die Kümmerer werden aber dabei meist entfernt, um nur gesunde kräftige Tulpen weiter zu kultivieren.

Holland war schon immer das Land der Windmühlen, und einige der alten Wassermühlen versehen ihren Dienst noch heute und pumpen das Wasser aus den tief gelegenen Feldern in die höher, meist auf den Deichen verlaufenden Entwässerungskanäle. Die verwendeten ›Pumpen‹ sind eigentlich Archimedische Schrauben. Dabei wird mit wenig Energieaufwand viel Wasser auf eine höhere Ebene gehoben. Es gibt aber östlich und südlich der Zuidersee sehr viele moderne Windmühlen mit Generatoren für die Erzeugung von Elektrizität, oftmals wie bei Lelystad, einer völlig neuen Stadt im Flevoland Polder, in eigentlichen Windparks zusammengefasst. Diese Windkraftanlagen haben drehbare Propeller bis über 10 m Länge. Damit immer genau die Periodenzahl des erzeugten Stroms stimmt, wird je nach Windstärke automatisch ein anderer Anstellwinkel eingestellt. Es stehen aber bei vielen Bauernhöfen privat gebaute Windmühlen, je nach Bauart mit zwei oder drei Flügeln. Diese wurden noch vor kurzem hoch subventioniert als Kapitalanlage mit guten Gewinnaussichten, nach Auskunft meines Freundes Peter Oosterbroek können sie aber in neuerer Zeit wegen Änderung eines Gesetzes kaum mehr ihre Kosten decken. Nur wer mit Eigenkapital gebaut hat, wird nicht früher oder später mit Verlust an den Staat verkaufen müssen. Dabei ist Holland sicher eines der wenigen Länder in Europa, welches sich mit der Windkraft eine autonome Elektrizitätsversorgung aufbauen könnte. Die Energie dazu ist ja Tag und Nacht, jahrein, jahraus immer in genügender Menge vorhanden. Dem Wind werden darum auch mit Hecken und Baumreihen (Pappeln, Ulmen und andere Arten) Hindernisse gepflanzt, damit das dahinter liegende Land weniger austrocknet und damit seine grosse Fruchtbarkeit behält.

Die grösste Tour machten wir mit Peter zum Abschlussdeich zwischen Nordholland und Friesland. Dieser wurde in den Dreissiger Jahren fertig erstellt und bildet ein gigantisches Bauwerk zum Schutze vor Springfluten. Die Meeresküste Hollands wurde dadurch um 450 km verkürzt und eine direkte Strassenverbindung zwischen den beiden Provinzen geschaffen. Heute überquert man auf einer richtungsgetrennten Schnellstrasse den mächtigen Deich mit einer Fussbreite bis 140 m, beidseitig mit liegenden Basaltsteinwürfen gegen Erosion befestigt. Weil Holland nirgends eigene Steine besitzt, wurden diese mit Lastschiffen aus Schottland an die Bauplätze geholt. Zur Regulierung des Seespiegels des neu entstandenen Süsswassersees dienen verschiedene Schleusen, welche immer bei Ebbe offen stehen und auch dem Lachs die Möglichkeit bieten, in seine Laichgewässer zu schwimmen. Auch die noch ansässigen Hochseefischer müssen über Schleusen zu ihrem Fanggebiet im offenen Meer gelangen. Durch den Bau des Abschlussdeichs wurde es möglich, im Osten der Zuidersee den Nordostpolder und im Süden Flevoland trockenzulegen. Heute ist auf Flevoland eine neue Industriestadt, Lelystad, benannt nach dem Planer des Abschlussdeichs, mit Anschluss an die Weltmeere, bald fertig gebaut und über eine Schnellstrasse mit der Hauptstadt Amsterdam verbunden.

Der letzte geplante Polder bei Marken wurde nicht realisiert, weil der Widerstand der verbliebenen Fischer zusammen mit Ökologen und Naturschützern in letzter Minute den Bau noch verhindern konnte. Der bereits fertiggestellte Deich zwischen Lelystad und Enkhuizen wird so in Zukunft nur die Schnellstrasse nach Nordholland tragen. Es machte angesichts der Agrarüberschüsse auch keinen Sinn mehr, noch neues Ackerland zu gewinnen. Vielmehr sind eben naturbelassene Gewässer für den Tourismus und als Naherholungsgebiete gefragt, und gerade hier in bester Form erhalten geblieben. Wassersport und besonders Segeln ist bei den immer herrschenden Winden sehr beliebt, und Tausende von Wasservögeln bevölkern ihre Ufer.

Unterwegs besuchten wir auch eine der in vielen Städtchen und Dörfern noch vorhandenen Waagen, die oft im Rathaus untergebracht sind, wo heute zwar nur noch für die Touristen Käse gewogen wird. Dazu werden die oft kugelrunden Laibe auf Holzbahren aufgeschichtet und so für den Käsehändler das Gewicht en gros bestimmt. Dabei sind die grössten Gewichtsteine 25 kg schwer, und ich kann mir leicht vorstellen, dass früher auch bei uns im Zollhaus gleich gebaute Waagen ihren Dienst getan haben. Die Waagbalken, an der Decke frei hängend, sind 4–6 Meter lang, im Drehpunkt auf einer Schneide aus Stahl gelagert und haben meist gleich lange Schenkel (Gewichte analog dem Wägegut). Gewogen wird nur, was zwei starke Männer tragen können! Als Traghilfe dienen ihnen über die Schultern geworfene Gurten.

Noch immer ist Holland ein Käseland, die Käsereien scheinen aber wie andernorts den Käsefabriken zu weichen. Überleben werden wohl nur kleine Betriebe, welche sich für Spezialitäten entschieden haben. Diese seien nach Auskunft von Peter wieder mehr gefragt als in vergangener Zeit mit ihrem Trend zu immer grösseren Einheiten.


Tulpenfelder

Von Kanälen eingerahmt

Liegt im Polder Feld an Feld.

Die Bauernhöfe, allesamt

vor 20 Jahren erst erstellt,

sind Erblehen von dem Staat.

Tulpenfelder, diese schönen

Farbtupfer in dem grünen Land,

in vielen satten Tönen,

manchmal wie ein buntes Band

am Horizont zu sehen.

Wenn nicht die Idylle trügt,

ist hier gut zu leben,

und auch die Grösse wohl genügt,

Arbeit und Verdienst zu geben

über lange Zeit.
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